















A.M.PANKRATOWA 


DIE 
VERGANGENHEIT 
DES SOWIJET- 
LANDES 


Dieses Buch gibt einan kurzen Über- 
7 


blick über die Geschichte Rußlands 


Fr 


A.M.PANKRATOWA 


DIE 
VERGANGENHEIT 
DES 
SOWIJETLANDES 


vom Kiewer Rusj bis zur bürgerlich- 


demokratischen Februarrevaolution 


den Kampf, den das russische Volk 
gemeinsam mit den anderen Völ- 
kern Rußlands für die Schaffung 
eines starken und einheitlichen Rus- 
sischen Staates, für Freiheit und 


Unabhängigkeit geführt hat, 


| 
| 
. 
| 
im Jahre 1917. Das Buch schildert 
| 
| 
‚| 
cz 
\ 


wre 











A.M.PANKRATOWA 


Die 
Vergangenheit 
des Sowjetlandes 


’ 


® / 





Prof. Dr. A.M. PANKRATOWA 


Die 
Vergangenheit 
des Sowjetlandes 


FE —— 


SWA-VERLAG BERLIN 1947 


rt 
sat 
4 





E ’ ir 5 
aERTEeee 


} 





Satz: Günther, Kirstein & Wendler, Leipzig 
' Druck: Sachsenvorlag, Leipzig 


KAPITELI 


Der Kiewer Staat — 
ein machtvolles Reich der Ostslawen 





1. Die Slawen — die Ureinwöhner Rußlands 


Die Slawen und ihre Vorfahren bewohnten unter verschie- 
denen Bezeichnungen seit unvordenklichen Zeiten die gewal- 
tige Osteuropäische Tiefebene, Den römischen Schriftstellern 
des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung waren die Slawen 
unter dem Namen Venedae (Weneder, Wenden) bekannt. Die 
byzantinischen Schriftsteller des 6. Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung kannten die Slawen unter der Bezeichnung Slo- 
wenen und Anten. Laut den Mitteilungen der Schriftsteller 
der Alten Welt wohnten die Slawen im Raume zwischen der 
Donaumündung und dem Asowschen Meer und zwischen 
dem Oberlaufe der Weichsel und dem Oberlaufe des Dnjepr 
und der Oka. 

Die Slawen werden eingeteilt in Süd-, West- und Ost- 
slawen. Die West- und Südslawen wohnten in Westeuropa, 
die Ostslawen seit den ältesten Zeiten am Dnjepr, seinen 
Nebenflüssen und rund um den Timensee. 
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Die Ostslawen beschäftigten sich seit alters mit Ackerbau. 
Sie holzten Kleingehölze aus oder brannten irgendein Wald- 
stück ab. Mit einem schweren Aste gruben sie den Boden um, 
vermengten ihn mit Asche und säten Korn. Wenn die Erde 
erschöpft war, wurde das alte Feld aufgegeben und ein neuer 
Acker ausgebrannt. Eine solche Bodenbearbeitung nennt man 
Brandkultur oder Rodewirtschaft. In den Steppengegenden 


wurde die Erde mit der Hacke aufgegraben. Wurden die Er- 


träge schlecht, dann ging man auf neues Land über und gab 
das alte Feld auf. Ein solcher Ackerbau wird Brachwirtschaft 
genannt. Auf ihren Feldern bauten die Slawen Hirse, Gerste, 
Roggen und Flachs an. 

Neben dem Ackerbau nahmen Jagd, Bienenzucht und 
Fischerei einen großen Raum in der Wirtschaft der Slawen 
ein. 

Die Slawen wohnten sippenweise. Zur Sippe zählten sämt- 
liche Verwandten, die zusammen lebten und gemeinsam wirt- 
schafteten, Die Herden, die Weideplätze, die Acker bildeten 
das gemeinsame Eigentum der Sippe. Alles das, was zum 
Leben der Mitglieder der Sippe notwendig war, wurde in 
gemeinsamer Wirtschaft getan. 

An der Spitze der Sippe stand der Sippenälteste: der »Sta- 
rejschina«, aber er traf keine Entscheidung ohne den Rat der 
übrigen Männer der Sippe. 

Für einen erschlagenen Sippenangehörigen rächten sich die 
Slawen an dem Mörder und seinen Verwandten durch die 
Blutrache. Infolgedessen karnen zwischen den einzelnen Sip- 
pen häufig Zusammenstöße vor. 

Zum Schutze gegen Feinde legten die Slawen auf Hügeln 
oder an anderen geeigneten Orten Befestigungen an und 
umgaben sie mit einem Erdwall und mit einem Pfahlzaun. 
Die Reste von solchen Befestigungsanlagen oder prähistori- 
schen Siedlungen — »Gorodischtsche« — treffen wir noch jetzt 
in vielen Gegenden Rußlands an. 
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‚Die Schriftsteller des Altertums bezeichnen die Slawen ve- 
wöhnlich als ein tapferes, kriegerisches und freiheitliebendes 
Volk. Ein byzantinischer Schriftsteller des 6. Jahrhunderts 
Mawrikij (Mauritius), schrieb, daß die Stämme der Slawen 
und der Anten die gleiche Lebensweise und die gleichen Sit- 
ten hätten; sie liebten die Freiheit und wären nicht geneigt 
sich weder versklaven noch sich unterjochen zu lassen. Sie 
seien tapfer und ausdauernd, ertrügen leicht Kälte und Hitze 
sowie Mangel an Bekleidung und Nahrung. Die slawischen 
Jünglinge beherrschten sehr geschickt das Walfenhandwerk 

Bei den Slawen waren sämtliche Männer bewaffnet. Sie 
waren ein bewaffnetes Volk, das bereit war, mit ganzem Her- 
zen seine Freiheit und Unabhängigkeit gegen die Anschläge 
der äußeren Feinde zu verteidigen. Die Slawen untemahmen 
große Feldzüge in die Länder ihrer Nachbarn. Besonders 
lockten sie die Reichtümer von Byzanz, des östlichen Teiles 
des Römischen Reiches. 

Im 6. und 7. Jahrhundert hatte Byzanz schon nicht mehr 
mit einzelnen slawischen Stämmen, sondern mit größeren 
politischen und militärischen Vereinigungen der Ostslawen 
zu kämpfen. 

Ursprünglich waren in der Sippe alle gleich. Mit der Ent- 
wicklung xles Ackerbaues, der Viehzucht, der Fischerei be- 
gannen sich bei den Slawen überschüssige Arbeitsprodukte 
anzuhäufen, Das Privateigentum entstand. Nach und nach 
begannen die Wirtschaften der einzelnen Familien sich ab- 

zusondern. Jede Familie bestellte ihr Ackergrundstück und 
erntete für sich, Nur die Wälder, Weideplätze, die Flüsse 
und Seen waren, wie bisher, gemeinschaftlicher Besitz. Die 
Bewohner einer Umgegend bildeten eine Bauerngemeinde, 
Aber das war schon keine Sippengemeinschaft mehr, zu ihr 
gehörten sämtliche in der Nähe lebenden Nachbarn. Eine 
solche, aus Nachbarn bestehende Gemeinde wurde bei den 
Slawen »Mir« genannt. . | 
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In den Händen einzelner Mitglieder der Sippe sammelte 
sich nach und nach ein großer Grundbesitz an. DieWohl- 
habendsten der Sippenmitglieder wurden Sippenälteste, in 
Kriegszeiten aber wurden sie Heerführer oder Fürsten, 

Die Fürsten erhielten von der Kriegsbeute und den Gelan- 
genen den Löwenanteil. Dies gestattete ihnen, ständige Ab- 
teilungen von Kriegern oder »Drushiny« (Kriegsgelolge) zu 
halten, mit deren Hilfe sie das Volk in Zucht hielten, Die 
Sippenältesten und Stammesfürsten wurden anfangs von den 
Volksversammlungen gewählt, und sie regierten gemäß den 
Entscheidungen der Volksversammlung oder »Wjetsche« (vom 
Worte »wjeschtschatj« = sprechen). 

Auf diese Weise wurden die Anfänge der staatlichen Macht 
geschaffen. Von den frühesten Anfängen der staatlichen Or- 
ganisation der Slawen sind die Vereinigungen der antischen 
Fürsten im 6. Jahrhundert und der Karpathoslawen (Duleben) 

im 6. und 7. Jahrhundert bekannt. 

Später, im 9. Jahrhundert, bildete sich ein solches Fürsten- 
tum im Norden Rußlands bei den Ilmenslawen mit Nowgorod 
an der Spitze. Ein anderes wurde im Süden geschaffen, bei 
dem slawischen Stamme der Poljanen, mit Kiew an der Spitze, 
Gleichzeitig mit dem Kiewer und dem Nowgoroder Fürsten- 
tum entstanden im Raume von Osteuropa noch andere sla- 
wische Fürstentümer. Auf diese Weise ergab sich als Resultat 
der inneren Entwicklung der slawischen Gesellschaft der Zer- 
fall der alten Sippenorganisation, und es wurden Bedingungen 
für die Entstehung eines Staates geschaffen. 


2.Das Kiewer Rusj' 
Am Ende des 9. Jahrhunderts vereinigten sich die ein- 


zelnen Fürstentümer der Ostslawen zu einem großen Staate, 





’ Rusj ("dus Land der Russy«) = Rußland 
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der sich von den Ufern der Ostsee bis zum Dnijepr erstreckte 

Anstelle von zwei Zentren der Ostslawen: Kiew und Now. 

gorod, wurde Kiew die Hauptstadt des Staates, 

Malerisch auf den Hügeln des Dnjepr sich erstreckend, 
lag Kiew im Zentrum wichtiger Handelsstraßen jener Zeit. 
Auf dem Dnjepr bei Kiew legten viele Handelsschiffe an. 
Unten, in der Nähe der Anlegestelle, entstand eine Sied- 
lung von Handwerkern und Kaufleuten: Podol. In der Stadt 
fand ein lebhafter Handel auf acht Märkten statt. Die Kiewer 
trieben mit den Kaufleuten aus dem Osten und dem Westen 
Handel. Geld gab es auch, da es in großen Mengen aus dem 
Orient kam. Vom 10. Jahrhundert an begannen die Ost- 
slawen eigene Silbermünzen mit den Bildnissen ihrer Fürsten 
zu prägen. Dieses Geld hatte ebenso Geltung wie die Silber- 
barren — die »Griwny«. 

Kiew trieb seit alters einen ständigen Handel mit Byzanz, 
Die Griechen nannten die Slawen, die das nördliche Küsten- 
land des Schwarzen Meeres bewohnten, bald Skythen, bald 
den Stamm Ros oder Rusj, Der Name Rusj war in der Mitte 
des 9. Jahrhunderts bereits im südlichen Küstenlande des 
Schwarzen Meeres und im Norden, im Gebiet des Ladoga- 
und des Ilmensees, verbreitet. Den Namen Rusj kannten 
nicht nur die Byzantiner, sondern auch die Araber, 

Die Russy, geführt von ihren Fürsten, unternahmen kühne 
Kriegszüge außerhalb der Grenzen ihres Landes. Es sind 
Angaben vorhanden, daß die Kiewer Fürsten im Jahre 860 
einen erfolgreichen Angriff auf Zarjgrad — so nannten die 
Slawen die Hauptstadt des Byzantinischen (oströmischen) 
Reiches — ausführten. Eine Chronik berichtet auch darüber, 
daß der Kiewer Fürst Oleg einen großen, siegreichen Feld- 
zug gegen Byzanz unternahm. Im Jahre 911 schloß Oleg 
_ mit den Griechen. Laut diesem Vertrag er- 

eit er reiche Geschenke un ivilegien für di 
a d erlangte Privilegien für die 
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Nach Oleg regierte Igor in Kiew. Die Chronik berichtet, 
daß sein gegen Byzanz unternommener Feldzug mißglückte. 
Danach soll Igor eine noch größere Anzahl slawischer Krie- 
ger aufgeboten und auch die Petschenegen, die aus Asien 
gekommen waren und in den russischen Steppen nomadi- 
sierten, gedungen und sich zu einem neuen Kriegszug gegen 
Byzanz aufgemacht haben. Der byzantinische Kaiser schickte 
dem russischen Heer seine Gesandten mit einem vorteilhaf- 
ten Friedensangebot entgegen. Mit reichen Geschenken 
kehrte Igor nach Kiew zurück. Im Jahre 944 wurde zwischen 
Byzanz und Rusj ein neuer Vertrag abgeschlossen. 

Für den Handel mit den Griechen waren Felle, Wachs und 
Honig erforderlich. Alles dies verschafften sich die Kiewer 
Fürsten auf dem Wege des Tributs von den benachbarten 
slawischen Stämmen, Einen Teil des vereinnahmten Tributes 
gaben sie ihren Kriegsmannen für geleistete Dienste ab. Die- 
jenigen, die Tribut (russisch »Danj«) leisteten, wurden Unter- 
tanen (russisch »Poddannyje« - Tributpflichtige) genannt. 

Einst, so erzählt die Chronik, begab sich Igor mit seinen 
Mannen zwecks Tributerhebung in das Gebiet des slawischen 
Stammes der Drewljanen. Nach Empfang des Tributes ent- 
schloß sich Igor, den Rundgang mit einem kleinen Kriegs- 
gefolge zu wiederholen. Als die Drewljanen erfuhren, daß 
Igor ein zweites Mal zwecks Tributerhebung kommen wird, 
sagten sie: »Wenn der Wolf zu oft bei den Schafen zu Gaste 
geht, wird er die ganze Herde wegschleppen, falls man ihn 
nicht erschlägt.« Sie ergriffen Igor und seine Mannen und 

erschlugen sie. 

Zu Venei Zeit war Swjatoslaw, Igors Sohn, noch ein Kind. 
An seiner Stelle regierte seine Mutter, die Fürstin Olga den 
Staat. Nach der Überlieferung soll sie den Tod ihres Mannes 
an den Drewljanen grausam gerächt haben; e 

Swjatoslaw war ein kriegerischer und tapferer Fürst. Zu- 
sammen mit seinem Kriegsgefolge führte er ein rauhes Kriegs- 
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leben. Auf den Kriegszug nahm er keinen Troß und selbst 
nicht einmal Zelte mit. Er schlief mit dem Sattel unter dem 
Kopf auf der Erde. Wenn Swjatoslaw ins Feld zog, benach- 
richtigte er den Feind mit den Worten: »Ich komme über 
euch!« 

Auf Kähnen über die Oka bis zur Wolga vordringend, 
fuhr Swjatoslaw auf der Wolga zunächst in das Gebiet der 
Kamabulgaren und besiegte sie. Von hier aus richtete er 
seinen Schlag gegen die Chasaren, in deren Gewalt sich 
viele russische Gebiete befanden. Nachdem Swijatoslaw das 
Reich der Chasaren zerstört hatte, unternahm er einen Feld- 
zug gegen den Nordkaukasus und in das Gebiet des Asow- 
schen Meeres. 

Die Ostfeldzüge Swjatoslaws rückten die Grenzen des rus- 
sischen Gebietes weit nach Osten vor. Der byzantinische 
Kaiser, der den Kriegsruhm Swjatoslaws hoch einschätzte, 
schloß mit ihm ein Bündnis gegen die Donaubulgaren. Swja- 
toslaw eroberte Donaubulgarien und blieb dort in der Stadt 
Perejaslawez wohnen, Nacdı der Überlieferung soll Swjato- 
slaw seiner Mutter und den Bojaren gesagt haben: »Mir ge- 
fällt es nicht, in Kiew zu wohnen, Ich will in Perejaslawez, 
an der Donau wohnen. Dort ist die Mitte meines Landes, 
dort strömen alle Güter zusammen: von den Griechen —- Gold, 
Seide, Wein, verschiedene Früchte; von den Tschechen und 
Ungarn - Silber und Pferde; aus Rusj — Felle, Honig, 
Sklaven.« 

Byzanz hatte vor einem so starken und drohenden Gegner 
Furcht bekommen. Der byzantinische Kaiser Johann Tzimis- 
kes stellte ein großes Heer auf, zog auch die Bulgaren auf 
seine Seite und begann, gegen Swjatoslaw Krieg zu führen. 
In den Kämpfen mit den Griechen bewiesen Swjatoslaws 
Truppen viel Tapferkeit, Furchtlosigkeit und Standhaftigkeit. 

Die Verteidigung der Stadt Dorostol an der Donau durch 
Swjatoslaw war besonders heldenhaft. Eine gewaltige grie- 
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chische Armee rückte gegen die ‘Stadt vor. Zwanzigtausend 
Krieger des Swjatoslaw, in leichte. Kettenpanzer gekleidet 
und mit großen, nach unten schmaler werdenden Schilden 
ausgerüstet, stellten sich den feindlichen Angriffen gleichsam 
wie eine lebendige Mauer entgegen. Zwölfmal führte der 
byzantinische Kaiser seine Krieger zum Angriff, endlich stand 
er davon ab und befahl, die Stadt einzuschließen. Drei Mo- 
nate lang dauerte die Belagerung von Dorostol. In der Stadt 
brach eine Hungersnot aus. Die Griechen führten Belage- 
rungsmaschinen an die Stadtmauer heran und begannen, die 
Stadt mit Feuer und Steinen zu überschütten. Die Kräfte 
Swjatoslaws schwanden dahin, Im Kriegsrate schlugen einige 
Heerführer ihm vor, abzuziehen und zu versuchen, während 
der Nacht in Kähnen auf der Donau zu entfliehen. Nach den 
Berichten eines griechischen Autors weigerte sich Swjato- 
slaw. zu fliehen. Er sagte zu seinen Kriegern: »Der Ruhm, 
der Gefährte der russischen Waffen, die mühelos die Nach- 
barvölker besiegt und ohne Blutvergießen ganze Länder 
ımterworfen haben, wird dahinschwinden, wenn wir jetzt 
den Römern (so nannte Swjatoslaw die Byzantiner) nach- 
geben, Laßt uns also mit der Tapferkeit unserer Vorfahren 
und mit dem Gedanken, daß die russische Kraft bis jetzt 
unüberwindlich war, männlich um unser Leben kämpfen. 
Bei uns ist es nicht Brauch, uns durch die Flucht in unser 
Vaterland zu retten, sondern entweder als Sieger am Leben 
zu bleiben oder aber nach Vollbrirgung ruhmvoller Helden- 
taten in Ehren zu sterbenl« 

Swjatoslaws Krieger schlugen sich grimmig, aber die Kräfte 
waren ungleich. Verstärkungen aus Kiew trafen nicht ein, 
Infolgedessen bot Swjatoslaw dem Kaiser Frieden an, mit 
der gleichzeitigen Verpflichtung, Bulgarien zu räumen. 

Nach dem Abschluß der Friedensbedingungen sagte Swja- 
toslaw zu seinen Kriegern: »Ich werde nach Rusj zurück- 
kehren und ein großes Kriegsgefolge herbeiführen.« Es ge- 
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lang ihm jedoch nicht, seine Absicht zu verwirklichen, Die 
Byzantiner benachrichtigten die Petschenegen, daß Swjato- 
slaw mit einer großen Kriegsbeute, aber mit einem kleinen 
Kriegsgefolge nach Rusj zurückkehrt. An den Stromschnellen 
des Dnjepr, wo die Russen ihre Boote schleppen mußten 
überfielen die Petschenegen Swjatoslaws Krieger und ei 
schlugen ihn und seine Mannen. Der Fürst der Petschenegen 
en en Swjatoslaws einen Becher für sich 
en. Er ließ i ) 
Eher vergolden und trank aus ihm bei 
| Swjatoslaws jüngster Sohn, Wladimir, fuhr fort, den Kiewer 
Staat zu erweitern und zu stärken. Es war die Blütezeit 
des Kiewer Rusj. Dem Fürsten Wladimir gelang es, die 
endgültige Vereinigung der ostslawischen Gebiete in EEE 
einzigen Staate durchzuführen und seine internationale Stel- 
lung zu festigen. Wladimir machte einige erfolgreiche Feld- 
züge und empfing pünktlich den Tribut von den unterwor- 
fenen Völkern. Der Reichtum des Fürsten selbst und seiner 
Mannen vermehrte sich beträchtlich. Einst beklagte sich das 
Kriegsgefolge beim Fürsten, daß es bei den Gelagen mit 
hölzernen statt mit silbernen Löffeln essen müsse, Wladimir 
befahl, für das Kriegsgefolge silberne Löffel anzufertigen 
und sagte: »Für Gold und Silber kann ich kein Kriegsgefol i 
ee aber mit dem Kriegsgefolge werde ich Gold und si. 
= eng : wie mein Großvater und mein Vater es gefun- 
Während der Kriege und der Handelsrei 
machten sich Wladimir und sein ee 
der Griechen bekannt. Sie fanden an dem Prunk des grie- 
chischen Kaiserhofes und an der Pracht der Br 
Kirchen Gefallen, Die griechischen christlichen Geistlichen 
lehrten, daß der Kaiser von Gott auf den Thron gesetzt sei, 


daß das Volk sich in allem dem Kaiser wi 
werkan' scia: ser wie Gott selbst unter- 
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Der Kiewer Staat, der in den Rang eines der führenden 
Staaten Europas aufgerückt war, wurde reich und immer 
stärker, Kiew wurde mit herrlichen Palästen und schönen 
Kirchen bebaut. Hierher strömten zahlreiche Handwerker, 
Baumeister und Künstler. 

Die Kiewer Fürsten waren bemüht, die Bedeutung ihrer 
Hauptstadt zu erhöhen und verschönerten Kiew auf jede 
Weise. Jaroslaw der Weise errichtete die Kathedrale der hei- 
ligen Sophia und eine Reihe anderer Kirchen und Klöster, 

Die Kiewer Kathedrale der heiligen Sophia überrascht 
durch ihre Großartigkeit und Herrlichkeit. Die Paläste und 
Kirchen, die die Kiewer Fürsten bauten, geben Zeugnis von 
den gesteigerten kulturellen Ansprüchen der russischen Men- 
schen, die sich eine eigene Kultur schufen und die ’kulturel- 
len Errungenschaften anderer Länder zunutze machten. Grie- 
chische Künstler und Architekten, die von den F ürsten ein- 
geladen worden waren, mußten den Neigungen und An- 
sprüchen der Auftraggeber Rechnung tragen. Sie erbauten 

' Kirchen mit zahlreichen Kuppeln, wie man sie weder in 
Byzanz noch in westlichen Ländern antreifen konnte, 

Neben Kiew entwickelten sich auch andere Städte, Beson- 
ders reich wurde das Große Nowgorod. Auch neue Städte 
entstanden; unter ihnen ragte Jaroslawl an der Wolga hervor, 

Nach dem Tode Jaroslaws des Weisen im Jahre 1054 wurde 
das weite Kiewer Reich unter seine Söhne aufgeteilt, die sich 
wegen der Beherrschung der reichsten Fürstentiimer be- 
kämpften. Diese inneren Zwistigkeiten machten sich die 
neuen asiatischen Nomaden - die Polowzer zunutze, die in 
den südlichen Steppen anstelle der von ihnen verdrängten 
Petschenegen erschienen waren. Die Überfälle der Polowzer 
verheerten das russische Land. Im Kampfe mit den Polow- 
zem Zeichnete sich einer der Enkel Jaroslaws, Wladimir 
Wsewolodowitsch, genannt der Monomach (was »Einzel- 

kämpfer« bedeutet) aus. Seinen Beinamen erhielt er nach 
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dem griechischen Kaiser Konstantin Monomachos, 1 


ladimirs > 'erwandt war. | 
arme die Baia brachten Wladimir er 
ach großen Ruhm ein und erleichterten ihm die ao na 
Tue Wladimir Monomach verstand es, we 
des Kiewer Staates wiederherzustellen, und een > are 
dem Beispiel seiner VW ee den europäische | 
:ziehungen zu unterhalten. in | 
Zu ern Zeit bürgerte sich in allen nn VW er 
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Wenn ein Smerd kinderlos starb, ging mie ® m. es 
die Fürsten oder ihre Kriegsmannen über. n er werten 
vornehmen Grundbesitzer begann man ge a 
Die Bojarengrundbesitzer bildeten auch a neh er 
klasse, die immer mehr und mehr die Ire 
iv »rjochte. 
N lo Feudalismus in a .. er 
Blütezeit des Kiewer Staates, Als — nr ann 
sterns dieser Zeit erscheint die »Russische Be 
Ge Sammlung von Gesetzen, nach denen Re ei 
ei ser In der »Russischen Prawda« spiegelten si 
ER und Zustände wider, die sich in der nu 
en des 10. und 11. eG 
det hatten, Nach der »Russischen ERRNORE ei N 
Mord an einem Krieger, einem Gefolgsma 
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‘die russische Sprache mit neuen Wörtern bereichert, 


und Bojaren, 80 Griwny {Silberbarren) Strafe, für den Mord 
an einem Smerd jedoch 5 Griwny gezahlt werden: Auf diese 
Weise wurde das Leben eines Bauern 16mal geringer als das 
Leben eines fürstlichen Dieners eingeschätzt, 

Die Kirche und die höhere Geistlichkeit begünstigten die 
Stärkung der Macht der Fürsten und Bojaren. Die Fürsten 
spendeten der Kirche und den: Klöstern große Reichtümer 
und viele Ländereien. Die Bauern, die auf den Ländereien 
der Kirchen und Klöster wohnten, verloren ihre Selbständig- 
keit und wurden Leibeigene, 

Gleichzeitig waren die Kirchen und Klöster zu jener Zeit 
fast die einzigen Heimstätten der Kunst des Lesens und 
Schreibens und der sonstigen Bildung. Bereits 100 Jahre vor 
Wladimir wurde das slawische Alphabet aufgestellt. Man 
fing an, das Evangelium und andere kirchliche Bücher aus 
dem Griechischen in die altslawische Sprache zu übersetzen. 
Man schrieb nicht auf Papier, sondern auf dünnes Leder. Die 
Abschreiber zeichneten die Buchstaben mit einem Gänsekiel 
oder einem Rohrstäbchen sorglältig auf, Die Anfangsbuch- 
staben der Kapitel malten sie mit farbigen Mustern aus. An 
einem Buche arbeitete man viele Monate, mitunter auch 
Jahre, 

Im Kiewer Rusj begann man auch, außer den übersetzten 
Büchern, eine eigene russische Literatur in der klaren und 
bilderreichen russischen Volkssprache zu schaffen. Durch den 
Umgang mit Griechen, Bulgaren und anderen Völkern wurde 

In den Klöstern und auch bei einzelnen vornehmen und 
reichen Leuten entstanden große Büchereien, Eine ausgezeich- 
nete Bibliothek besaß der Großfürst Jaroslaw der Weise, Er 
war ein großer Buchliebhaber und Nößte seinen Kindern die 
Liebe zu Büchern ein. Auch Wladimir Monormach war ein 
sehr gebildeter Mensch. Er schrieb das interessante Werk: 
»Belehrung der Kinders, in welchem er das Bild eines idealen 
gu 
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russischen Fürsten zeichnete. Seinen Kindern hinterließ er 
das Vermächtnis, eifrig zu lernen: »Was Ihr Gutes könnt, das 
vergeßt nicht, aber was Ihr nicht könnt, das lernt!« 

Der Kiewer Staat dehnte sich immer mehr aus und wurde 
stark. Ackerbau und Handwerk gediehen, der Großgrund- 
besitz entwickelte sich, die wirtschaftliche Bedeutung der 
Städte verstärkte sich. Die ununterbrochene Entwicklung des 
Feudalismus nahm ihren Lauf. Das Kiewer Rusj schuf seine 
eigene Kultur und verstand es, von den anderen Völkern das 
Vorbildliche ihrer Kultur und Kunst zu entlehnen und in 
seinem Stile umzugestalten. Persische Gewebe, arabisches 
Silber, chinesische Stoffe, ägyptisches Geschirr, byzantinischer 
Brokat, fränkische Schwerter wurden nicht nur weithin über 
Rusj verbreitet, sondern dienten auch als Muster, die die 
Entwicklung eines eigenen Kunststiles der russischen Men- 
schen unterstützten. 

In dem Maße, wie die örtlichen Grundbesitzer an Macht 
zunahmen und reich wurden, wuchs auch ihr Bestreben, sich 
von Kiew zu trennen, Die großen Städte des Kiewer Rusj 
verwandelten sich in Zentren örtlicher Fürstentümer, Jeder 
der Fürsten strebte danach, sich der Botmäßigkeit dem Kiewer 
Großfürsten gegenüber zu entziehen. Zwischen den Fürsten 
fanden ununterbrochen Zusammenstöße und: Kriege statt. 
Durch diese Kriege wurde das russische L.and verheert und 
den äußeren Feinden die Möglichkeit zu Überfällen erleich- 
tert. Die ärgsten Feinde waren die nomadisierenden Polow- 


zer aus den asiatischen Steppen. Im 12, Jahrhundert wurde ' 


der weiträumige Kiewer Staat unter den Söhnen und Enkeln 
Wladimirs des Monomachen nach dem Erbgrundsatz auf- 
geteilt; »Jeder möge über sein väterliches Erbteil herrschen. « 
Bald zerfiel der Kiewer Staat in eine Reihe unabhängiger 
Fürstentürner. 


KAPITEL UI 
Der Kampf 


mit den Deutschen, Schweden und Talaren 
im 18. und 14. Jahrhundert. 


Alexander Newskij und Dimitrij Donskoj 





1. Der Einfall der Mongolo-Tataren in Rusj 


En zes Rus, aufgeteilt in eine Reihe von Lehens- 
ie Bo .. ec untereinander befeindeten, war nicht 
e, den äußeren Feinden Wid ; 
een erstand zu leisten, Vom 
e Deutschen, die Schweden, die U 
— vor. Vom Südosten her fielen die Po been ve 
BR am Kaspischen und am Schwarzen Meer in die rus 
" un ein. Sie überfielen die bäuerlichen Siedlun- 
are seen en von russischen Gefangenen in die 
en un 
ee von dort aus auf die Sklavenmärkte 
Nicht selten verabredeten 
| | sich die Fürsten selb 
Ba und verwüsteten mit ihnen re 
Be rer Nachbarn. Die Städte und Dörfer des Dnjepr- 
ame entvölkert. Auch die Verlegung der Welt- 
sstraßen brachte der wirtschaftlichen Entwicklung des 
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Kiewer Rusj emsthaften Schaden, Gegen Ende des 11. Jahr- 
hunderts begann der alte Wasserweg, der durch die Gebiete 
der Ostslawen hindurchführte und die Ostsee mit dem Schwar- 
zen Meer verband, in Verfall zu geraten. Die fremdländischen 
Kaufleute brachten jetzt ihre Waren über das Mittelmeer 
nach dem Osten und zurück. 
Ein trauriges Bild der Verwüstung des russischen Landes 
zeichnet ein unbekannter Verfasser am Ende des 12. Jahr- 
hunderts in seinem Lied »Die Mär vom Heereszuge Igors«. 
»Damals kam das Leben der Menschen in den Zwistigkeiten 
der Fürsten um«, schreibt er, »damals war über der russi- 
schen Erde nur selten der Ruf des Pllügers zu hören, aber 
oft krächzten die Krähen über den Leichnamen der Erschla- 
genen, oft kreischten die Dohlen, die sich auf die Beute herab- 
stürzten.« Der Dichter beschreibt den Kriegszug der Now- 
gorod-Sewersker Fürsten mit dem Fürsten Igor Swjato- 
slawitsch an der Spitze gegen die Polowzer im Jahre 1155. 
In der erbitterten Schlacht wurde Igors Kriegsgelolge ver- 
nichtet, er selbst jedoch gefangengenommen, 

Der Verfasser der »Mär vom Heereszug Igors« ist ein 
glühender Patriot, Sein Gedicht ist von Vaterlandsliebe und 
vom Schmerz über dessen Unglück durchdrungen. In seinem 
Poem erklingt der Ruf nach Einigung des gesamten russischen 
Volkes. 

Marx schrieb, daß der Sinm dieses Gedichtes der Aufruf 
an die russischen Fürsten zur Einigung gerade vor dem Ein- 
fall der Mongolen gewesen war. 

Die Mongolen oder die Tataren, wie die Russen sie nanr- 
ten, waren ein Nomadenvolk, das seit alters in den Steppen 
Zentralasiens nördlich von China lebte. Unter der Leitung 
ihres Anführers Dschingis-Khan bildeten die Mongolen eine 

gewaltige Kriegsmacht. 

Die Mongolen waren berühmt durch treffsicheres Bogen- 
schießen und waren gute Reiter. Sie trugen Helme und 
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gg e: dickem Leder sowie mit Leder bezogene Schilde 
nn Ä Re gie von Städten verwendeten die Möngolen 
i erbrechende Geräte — die sogenannten Widder (Tarany) 
die aus schweren Schwebebalken bestanden. Um in di bi 
lagerten Städte Steine und brennendes Naphtha zu a a 
en en en Wurfgeräte, Dschingis-Khans 
| ge noten kein Mitleid, keine Gnade gesenüber d 
Unterjochten, Dort, wo sie durchrez eier 
Brandstätten und Berge yon en au ara den 
machten die Gefangenen zu Sklaven. Ihre Feinde be x 
sie nicht nur mit militärischer Kraft, sondern auch Pa on 
und Tücke, ee 
Ä 2 träumte von gewaltigen Eroberungen und 
er We therrschaft. Auf seinem Siegel waren die Worte ein- 
take »Siegel des Beherrschers der Menschheit«. In kurzer 
eroberte Dschingis-Khan Nordchina, ganz Mittelasien 
ersien, den Kaukasus und rückte in die südlichen Ste 
von Osteuropa vor. Die Polowezer Khane wandten ern 
die russischen Fürsten um Hilfe: »Wenn ihr uns nicht h te, 
sagten sie, »werden wir heute geschlagen, aber ihr m orte 
Im Jahre 1223 zogen die russischen Fürsten a 
2 = Polowzern gegen die Mongolen, BR 
or unter den russischen Fürsten herrschte kei i 
era Die Tataren lockten die russischen ea 
ei und schlugen am Ufer des Kalkaflusses, der in das 
eg Meer mündet, zuerst die Polowzer, fielen dann 
aber über die vereinzelten russischen Abteilungen h d 
vernichteten sie in erbitterten Kämpfen. a 
Nach dem Siege an der Kalka zogen sich die Moneol 
wieder nach Asien zurück. Einige Jahre nach der Schlacht Ei 
der Kalka starb Dschingis-Khan. Sein Reich hatte er h ; 
seine Söhne und Enkel aufgeteilt. Seinem Enkel Batu we 
Dschingis-Khan sämtliche westlichen Länder vererbt. B Hu 
machte sich mit einem großen Heer durch die rin 
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Steppen zur Eroberung von Osteuropa auf. Am Ende des 
Jahres 1237 fiel er in das Gebiet des Fürstentums Rjasan ein, 
Tapfer fingen die Rjasaner den ersten Schlag auf.-Sechs Tage 
haben sie sich — nach der Sage - »so kräftig geschlagen, daß 
sogar die Erde unter ihnen gestöhnt hat«. Aber die tatari- 
schen Kriegsscharen waren zu stark. Die Rjasaner »tranken 
den bitteren Todeskelch bis zur Neige und fielen dort alle 
gemeinsam«. 

Die Legende berichtet, daß der Rjasaner Fürst Ewpatij 
Kolowrat, als er die mit den Leichen russischer Menschen be- 
deckte Erde seines Heimatlandes gesehen hatte, in der Um- 
gebung der Stadt kühne Männer um sich versammelt und 
sich in den Kampf mit den Tataren gestürzt habe. 

Lange Zeit konnten die Tataren nicht mit Ewpatijs Kriegs- 
gefolge fertig werden. Erst, nachdem sie etwa 100 Wurf- 
geräte auf Schlitten gestellt und die Rjasaner mit Steinen und 
Pfeilen überschüttet hatten, gelang es den Tataren, Kolowrats 
Kriegsgefolge zu vernichten. 

Das russische Volk leistete dem Tatareneinfall helden- 
mütigen Widerstand, aber die durch innere Fehden vonein- 
ander getrennten und geschwächten Fürstentümer konnten 
dem Druck der machtvollen tatarischen Horde nicht wider- 
stehen. 

Im folgenden Jahr, 1238, erstürmten und zerstörten die 
Tataren die Stadt Wladimir und vierzehn andere Städte des 
Landes Susdal. Moskau, das damals noch eine kleine und 
unbedeutende Stadt war, hatten die Tataren schon früher 
eingenommen. Batu wollte noch weiter nach Norden, in das 
Nowgoroder Land, vordringen, aber Nowgorod war durch 
undurchdringliche Wälder und Sümpfe geschützt, und Batu 
kehrte in die Wolgasteppen zurück. 

Auf dem Wege nach Süden leisteten viele russische Städte 
den tatarischen Eroberern hartnäckigen Widerstand. Unter 
ihnen wurde besonders die Stadt Koselsk durch ihren hel- 


24 


denmütigen Widerstand bekannt. Nach sieben Wochen des 
Kampfes fielen sämtliche Verteidiger von Koselsk Die “ 
Leben gebliebenen Frauen und Kinder befahl Batu zu töten 
Die Tataren nannten Koselsk eine »böse Stadt«, | 
Im Jahre 1240 rückten gewaltige Kriegsscharen der Tataren 
gegen Kiew vor und belagerten es. Batu bot den Eanclnam 
von Kiew an, sich kampflos zu ergeben, erhielt jedoch eine 
Absage. Die Tataren begannen, die Stadt Tag und Nacht 
mit Mauerbrechern zu zertrümmern, bis die Festungsmau 
durchstoßen worden war. Kiew — die Mutter der a, 
Städte — wurde in einen Trürmmerhaufen verwandelt, | 


2. Die Vernichtung 
der schwedischen Eroberer und der 
deutschen Ritter durch Alexander Newskij 


Das russische Land hatte den wuchtigen Schlag der mon 
golo-tatarischen Eroberer aufgefangen und damit Euro 
vor dem Tatareneinbruch gerettet. Jedoch in ee 
rüstete sich gegen das russische Volk eine neue Keen 
die nicht weniger gefährlich und grausam war: das Heer der 


a en f 

or re ze bezeichnete man die bewaffneten 
| Im Altertum war mehr als die Hälfte des jetzigen Deutsch- 
lands von Slawen besiedelt. Dort, wo sich jetzt die Haupt 
stadt Deutschlands, Berlin, befindet, wohnten Slawen Die 
deutsche Stadt Leipzig war früher slawisch und hieß Li ;K. 
Das Land Pommern hieß früher auf slawisch Fonic 
(Küstengebiet). Die slawischen Ansiedlungen reichten bis 


jenseits des Fl 
Ehe usses Laba oder, wie man ihn heute nennt: 
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Die westlichen Slawen waren ein Kulturvolk. Sie besaßen 
große Handelsstädte, wie z.B. Stargrad (von den Deutschen 
Oldenburg genannt), Schtschetin (deutsch Stettin) und andere, 
Bei den Westslawen blühten Handwerk und Ackerbau. Aber 
die slawischen Stämme waren voneinander getrennt und da- 
her schwach. Sie hatten keinen einheitlichen starken Staat. 
Die deutschen Stämme machten sich das zunutze, sie schick- 
ten sich an, die Slawen auszurotten und sich ihres Gebietes 
zu bemächtigen. 

Vom 18. Jahrhundert an begann die Unterjochung auch 
der baltischen Stämme, der Preußen, Liven, Letten und 
Esten. In dieses Land, das reich an Pelztieren, Fischen und 
Honig war, kamen anfangs die deutschen Kaufleute, ihnen 
folgten die katholischen Geistlichen und schließlich die deut- 
schen Ritter. 

Im Jahre 1201 bauten die Deutschen an der Mündung der 
westlichen Düna die Stadt und später die Festung Riga, die 
ihr Stützpunkt für die Unterwerfung der baltischen und sla- 
wischen Stämme wurde, 

Um die baltischen Stämme endgültig zu wunterjochen, 
schlossen sich die deutschen Ritter im Jahre 1237 im Schwert- 
bruderorden zusammen. Die Ritter dieses Ordens trugen 
einen weißen Mantel mit dem Abbilde des Kreuzes und 
Schwertes (im Mittelalter bezeichnete man mit Orden 
eine militärisch-mönchische Bruderschaft). Dieser deutsche 
Orden. der sich im Baltikum festgesetzt hatte, begann 
nun, nach Osten in die russischen Gebiete weiter vor- 
zudringen. 

Als Batus Heerscharen nach Rusj vorrückten, beschlossen 


die Deutschen, dessen schwierige Lage auszunutzen, und be- . 


gannen die von ihnen schon längst ausgedachten Pläne der 
Unterjochung der nordwestlichen russischen Gebiete, beson- 
ders von Pskow und Nowgorod, zu verwirklichen. Der römische 
Papst hatte den deutschen Rittern schon im voraus seinen 
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Segen erteilt und ihnen 
ihre Sünden vergeben. 
Gegen Rusj: wurde ein 
Kreuzzug erklärt, Als 
Vorwand hierfür wurde 
die Unterstützung zum 
Anlaß genommen, die 
Nowgorod den von den 
deutschen Rittern be- 
drängten Esten und Li- 
ven gewährt hatte. Die 
Kröflnung des Kreuz- 
zuges gegen Nowgorod 
hntte der Papst dem 
schwedischen Regenten 
Birger übertragen. Ihm 
sollte Dänemark zu 
Hilfe kommen,dem man 
dafür einen Teil von 
Estland versprach. Die 
deutschen Ritter selbst 
planten einen Schlag 
gegen Pskow, 

Alexander, der Fürst 
vonNowgorod,erkannte 
wohl die Gefahr, die 
Nowgorod und. ganz 
Rusj drohte, Das schwe- 
dische Heer, mit Birger 
als Feldherr an der Spitze, galt für unbesiegbar. In Birgers 
Armee befanden sich auch Finnen, Norweger und deutsche 
Nlitter. Sie war gut bewalfnet und von ihrer Unbesiegbar- 
keit überzeugt, 

Im Sommer des Jahres 1240 führte Birger seine Truppen 
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ALEXANDER NEWSKI1J 
1218 bis 1263 


[Nadı einem Gemälde von P. Korin] 











zur Newamündung, dorthin, wo die Ishora in sie einmündet. 
Die schwedischen Gesandten übermittelten Alexander die 
hochmütigen Worte Birgers; »Wenn Du kannst, so leiste 
Widerstand! Wisse, ich bin gekommen und werde Deine 
Gebiete in Besitz nehmen.« 

Als Alexander dies vernommen hatte, »entflammte sein 
Herz«, wie eine alte Erzählung berichtet, »vor Wut«, und er 
erließ einen Aufruf an die Nowgoroder: »Laßt uns die rus- 
sische Erde verteidigenl« 

Auf Alexanders Befehl fuhren einige seiner Abteilungen 
in Booten den Wolchow hinauf, während andere zu Pferde 
und zu Fuß heimlich am Newa-Ufer entlang vorrückten. Am 
Morgen des 15. Juli 1240, als der Morgennebel noch die Ufer 
der Newa bedeckte, schlugen Alexanders Mannen mit Un- 
gestüm auf das Zentrum des schwedischen Lagers los. Die 
Schweden, die keinen Angriff erwartet hatten, schliefen ruhig 
und hatten — wie die Chronik erzählt — nicht einmal Zeit, 
»die Schwerter um ihre Lenden zu gürten«. Eine große 


Schlacht begann. Alexanders Mannen kämpften tapfer und. .. 


standhaft. 

Auch der junge Fürst Alexander selbst schlug sich mit 
Kühnheit und riß seine Mannen zu Heldentaten hin. Das 
geschlagene schwedische Heer trat einen »schmachvollen 
Rückzug« an. Drei Schiffe mit toten und verwundeten Schwe- 
den verließen eiligst die Newa. Der Ruhm von Alexanders 
kämpferischer Heldentat verbreitete sich über das ganze rus- 
sische Land. Die Zeitgenossen nannten ihn wegen des Sieges 
an der Newa »Alexander Newskij«, während das Volk den 
Sieg an der Newa in seinen Liedern verherrlichte: 


»Und es war eine Tat am Newaflusse, 

An dem Newalflusse, an dem großen Strom, 

Dort haben wir den bösen Feind zusammengeschlagen ... 
Und wie haben wir gerungen, 

Wie haben wir gekämpft! 
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Die Schiffe haben wir in einzelne Bretter zerhackt, 

Unser Herzblut haben wir für die große russische Erde 

Die russische Erde treten wir nicht ab, [nicht geschont .. 
Wer nach Rusj kommt, der wird aufs Haupt geschlagen.« 


Die deutschen Ritter wußten wohl, daß die russischen Krie- 
ger kühn und tapfer sind und daß es schwer ist, sie im offenen 
Kampfe zu besiegen. Unter dem Pskower Adel fanden sie 
in dem Fürsten Jaroslaw Wladimirowitsch einen Verräter und 
— mit seiner Hilfe einen Plan aus, um sich Pskows 
und Nowgorods zu bemächtigen. 
Städten bildete Isborsk. a 

Isborsk wurde von den Deutschen im Sturm genommen, 
und »niemand von den Russen«, so berichtet eine deutsche 
Chronik, »wurde in Ruhe gelassen, und über der ganzen Erde 
orhob sich ein Wehklagen und Gejammer«. 

Ganz Pskow zog gegen die Deutschen, als man die Kunde 
von der Eroberung Isborsks erfuhr. In der Schlacht jedoch 
fiel der Pskower Heerführer Gawrila Gorislawitsch. Da 
»führtex, nach den Worten des Chronisten, der Bojar 
Twerdila Iwankowitsch »die Deutschen nach Pskow« und 
öllnete, ohne daß es das Volk wußte, dem Feinde die 
Tore, | 

Nuch der Eroberung von Pskow drangen die Deutschen 
in das Gebiet von Nowgorod ein und eroberten zwei Vor- 
orte: Koporje und Tessowo, Jetzt war Nowgorod selbst be- 
droht, Fürst Alexander befand sich nicht in Nowgorod. Er 
hatte sich in sein Perejaslawer Teilfürstentum begeben, nach- 
dem sein Bestreben, die fürstliche Macht in dieser Stadt zu 
stärken, bei den Bojaren auf Widerstand gestoßen war. Die 
Nowgoroder baten ihn, zurückzukehren und den Deutschen 
eine Abfuhr zu erteilen, Alexander eilte nach Nowgorod und 
begann Streitkräfte aufzubieten. Er sandte seine Mannen in 

alle Teile von Rusj; sie riefen die russischen Menschen auf 
das Vaterland zu verteidigen: »Versammelt euch alle, klein 
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und groß: wer ein Pferd hat, der soll zu Pferde kommen, wer 
kein Pferd hat, soll im Boot fahren.« | 

Alexander hatte begriffen, daß man nicht warten durfte, 
bis die Deutschen gegen Nowgorod marschieren. Er faßte 
den Beschluß, ihrem Angriff zuvorzukommen und als erster 
anzugreifen. 

Vor allem warf Alexander eine starke Abteilung gegen 
Koporje, von wo aus der Fluß Luga einen guten Weg nach 
Nowgorod bildete. Die Deutschen hatten hier eine gut be- 
festigte Burg errichtet. Alexander nahm Koporje in schnellem 
Sturmangriff und brachte die nordwestliche Grenze Nowgo- 
rods außer. Gefahr. zu 

Jedoch konnte die Verteidigung der Stadt Nowgorod nicht 
als sicher angesehen werden, solange deren »jüngere Schwe- 
ster« Pskow sich in den Händen der Deutschen befand. Die 
Nowgoroder Chronik berichtet: »Der Großfürst Alexander 
war mit gewaltigen Streitkräften mit seinem Bruder Andrej; 
mit den Nowgorodern und den Nisowzern in das von Deut- 
schen besetzte Gebiet gezogen. Die Feinde sollen nicht‘ prah- 
len: ‚Wir werden das slawische Volk unterwerfen!‘. Schon 
haben sie die Stadt Pskow eingenommen und ihre Diener in 
der Stadt eingesetzt; der Großfürst Alexander aber besetzte 
nun sämtliche nach Pskow führenden Wege, befreite die 
Stadt, verjagte die Deutschen und Tschuden; die deutschen 

Statthalter aber legte er in Ketten und schickte sie nach 
Nowgorod.« 

Nachdem Alexander seine Grenzen nach Südwesten ge- 
sichert hatte, zog er nach der Befreiung von Pskow mit dem 
russischen Heer nach Westen. Der Weg führte über die Stadt 
Isborsk. hinter der das Land der Esten begann. Hier hatten 
die Deutschen große Streitkräfte konzentriert, Es war zu 
Beginn des Frühlings — in den ersten Tagen des April im 
Jahre 1242, 

Das Aprileis war stark genug, um die russischen Krieger, 
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die mit Lanzen, Schwertern und Streitäxten bewaffnet wa 
zu tragen. Jedoch für die Reiterei der Ordensritter, die nn 
schweren, in ihre Panzer eingeschlossenen Reitern a 
war es schwierig, sich während des Kampfes auf dem Ei 
zu halten. Der begabte russische Heerführer kannte gut ds 
schwachen und starken Seiten seines Gegners, Er Katie aid 
eine für seine Truppen günstige Stellung auf dem Westufer 
des Tschudj-Sees (des Peipus-Sees), bei dem »Krähenstein 
einer gewaltigen Felsen, ausgewählt. lea 
F I o In. Nacht zum 5. April 1242 machte Alexander Newskij 
© seinen Regimentern die Runde und überzeugte sich noch 
einmal von ihrer hohen kriegerischen Stimmung ; 
Der Morgen brach heran, und die Schlacht entbrannte 
+? Es war eine grimmige Schlacht«, schreibt der Chronist 
über die Schlacht mit den deutschen Rittern »und die 
sischen Krieger schlugen sie, verfolgten ie gleichsam he 
durch die Luft, und nirgends konnten sie sich verstecken : 
| Die Russen verfolgten die Ritter auf einer Strecke e 
ee und machten eine große Anzahl Gefan: 
ene. Viele deuts se ei 
a _ nn brachen im Eise ein und kamen 
Nach der vernichtenden Niederlage auf dem Tschudi-$ 
baten die deutschen Ritter die Nowgoroder um Frieden nd 
versprachen, die früher eroberten Gebiete zurückzu eo 
Der Fürst Alexander trug der Tatsache, daß die Kräfte Fan 
russischen Volkes noch zersplittert und schwach waren, R 1. 
nung und riet den Nowgorodern, Frieden zu ee ’ 
J Der Sieg der russischen Krieger auf dem Eise des Tschudj- 
var brachte das Vorrücken der Deutschen nach Osten zum 
E. Age rettete die Völker Osteuropas vor der Unter- 
Br »Eisschlacht« machte die Eroberungspläne der deut- 
schen Voudalherren gegenüber Rusj zunichte. Die russischen 
Menschen, die um ihre Unabhängigkeit tapfer kämpften 
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wendeten das furchtbare Los von sich ab, germanisiert oder 
von den deutschen’ Feudalherren ausgerottet zu werden. 

Alexander Newskij kämpfte um die Erhaltung der Unab- 
hängigkeit, Unversehrtheit und Unantastbarkeit der russi-" 
schen Erde in jener schweren Zeit, als das durch die inneren 
Fehden der Fürsten zersplitterte und geschwächte Rusj dem 
gleichzeitigen Angriffe zweier machtvoller Eroberer ausgesetzt 
war: im Osten seitens der Tataren, im Westen seitens der 
Deutschen. 


3. Die Zerschmellerung 
der Mongolo-Talaren auf dem Kulikowo-Felde 


Die Zerschmetterung der Deutschen auf dem Tschudj-See 
hatte gezeigt, wie groß die Kraft des russischen Volkes ist, 
wenn es in Einigkeit handelt. Aber noch gab es im russischen 
Lande keine Einigkeit, und die Mongolen machten sich dies 
zunutze. In den weiten Räumen von der Wolga bis nach 
Westsibirien gründeten sie ihren Staat — die Goldene Horde — 
und machten sich die russischen Fürstentümer abhängig. Der 
gesamten männlichen Bevölkerung in Rusj wurde ein Tribut 
auferlegt. Damit sich niemand der Tributzahlung entziehen 
konnte, veranstalteten die Tataren eine Zählung der gesam- 
ten russischen Bevölkerung. Über ganz Rusj jagten die grim- 
migsen tatarischen Tributeinnehmer, die Baskaki. Sie waren 
grausam und unerbittlich. Diejenigen, die den Tribut nicht 
zahlten, wurden in die Sklaverei verkauft, 

Die besten russischen Handwerker wurden von den Ta- 
taren in die Horde weggeführt, die gesündesten und stärksten 
Jünglinge in ihre Kriegsscharen eingereiht. 

Aber die russischen Menschen unterwarfen sich den grau- 
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samen Bedrückern nicht. Wiederholt lehnten sie sich gegen 
"die grausame basurmanische Quälerei« auf. 

Die Gewaltakte gegenüber den Tributeinnehmern waren 
so häufig, daß die Tataren gezwungen waren, die Eintrei- 
bung des Tributs den russischen Fürsten zu übertragen, Den 
eingetriebenen Tribut überreichten die Fürsten der Horde 
durch ihren Großfürsten. 

Die Khane förderten die Zwistigkeiten und Kriege zwischen 
den Fürsten und hinderten die Vereinigung der russischen 
Länder. Gemäß der Charakteristik von Marx bestand die 
dauernde Politik der Horde in dem Bestreben, einen russi- 
schen Fürsten mit Hilfe eines anderen niederzuhalten, ihre 
Zwietracht zu nähren, ihre Kräfte im Gleichgewicht zu 
halten und keinem von ihnen zu gestatten, stark zu 
werden. 

Das schwere Tatarenjoch währte länger als zweihundert 
Jahre. Marx schrieb, daß das Tatarenjoch nicht nur belastete, 
sondern kränkte und selbst die Seele des Volkes verdärb, das 
sein Opfer wurde, | 

Nuch dem Zerfall des Kiewer Staates im 18. Jahrhundert 
verlagerte sich das Zentrum des politischen Lebens nach 
Nordosten, in das Land Wladimir-Susdal, Die Hauptstadt 
von Rusj war jetzt Wladimir, das von dem Fürsten Wladimir 
Monormach gegründet worden war. 

Die Khane der Goldenen Horde ernannten gewöhnlich 
einen der russischen Fürsten zum Großfürsten von Wladimir. 
Der Großfürst, der von dem Khan einen Jarlyk (eine Be- 
Iehnungsurkunde) für das Großfürstentum erhalten hatte, 
gliederte seinem Besitz die Stadt Wladimir und die sie um- 
gebenden Lande an. 

Im 13. und 14, Jahrhundert gab es in dem heutigen Zen- 
tum von Groß-Rußland verschiedene ‘selbständige Fürsten- 
tiimer (Teilfürstentümer): Rostow-Susdal, Twer, Rjasan, Ja- 
roslawl, Kostroma, Nishnij-Nowgorod, sowie auch die Be- 
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sitzungen von Nowgorod und Pskow, Unter diesen begann 
Moskau sich hervorzutum. 

In der Chronik wird Moskau zum ersten Male im Jahre 
1147 erwähnt, Zu jener Zeit war es ein kleiner Herrensitz 
des Rostow-Susdaler Fürsten Jurij Dolgorukij. Jedoch die 


günstige Lage Moskaus, das auf dem hohen Ufer der Moskwa, 


einem Zuflusse der Oka. initten im Zentrum sich kreuzender 
Verkehrswege, lag, zog eine große Menge russischer Siedler 
herbei. Der Fürst Daniil, Alexander Newkijs Sohn, der Mos- 


In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts vergrößerten die 


Moskauer Fürsten das Territorium des Moskauer Fürsten- 
tums um das Doppelte. Unter der wohlwollenden Teilnahme 


der Bevölkerung, die durch die gegenseitigen Kämpfe der 


Fürsten gequält und verarmt war, vereinigten die Moskauer 
Fürsten erfolgreich die um Moskau liegenden Lande; Einer 
der ersten, die die russischen Länder vereinigten, war Iwan 


Kalita (Kalita bedeutet »Geldsack«), Er war ein geiziger, rei- 


cher, schlauer und weitschauender Fürst, Es gelang ihm, die 
Unterstützung des tatarischen Khans sich zunutze zu machen 
und mit dessen Hilfe sich von seinen Rivalen zu befreien, 

Iwan Kalita verstand es atıch, den russischen Metropoliten 
für sich zu gewinnen. welcher seinen Sitz von Wladimir nach 
Moskau verlegt hatte, Von diesen Zeiten an wurde die Kirche 
den Moskauer Fürsten in ihrem Kampfe um die Vereinigung 
sämtlicher russischer Länder um Moskau ein einflußreicher 
Bundesgenosse. 

Nachdem der energische und unternehmungslustige Kalita 
den Jarlyk (die Belehnungsurkunde) für das Großfürstentum 
Wladimir erhalten hatte, begann er, Amtsbezirke und Dörfer 
anderer Fürsten und Bojaren aufzukaufen, von der »Horde« 
russische Gefangene loszukaufen und in seinen Landen an- 
zusiedeln. Den Neusiedlern gewährte er Vergünstigungen, 
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befreite sie von Steuerzahlungen. Die im Moskauer Lande 
errichteten Klöster führten eine Großwirtschaft und lockten 
gleichfalls Siedler herbei. Auch die Handelsbeziehungen Mos- 
kaus hatten zugenommen. Iwan Kalita säuberte die ei 
Handelsstraßen von Räubern und förderte auf diese Weise 


- die Entwicklung des Handelsverkehrs. Die Moskauer Fürsten 


wurden die reichsten von allen russischen Fürsten. Der Chro- 
nist vermerkt lobend und billigend, daß Iwan Kalita = 
Organisator der inneren Ordnung und der Verteidiger der 
russischen Erde vor der unheilvollen tatarischen Zerstörung 
wurde: »Und es trat eine große Stille im ganzen russischen 
Lande ein, und die Tataren hörten auf, es zu bekämpfen. 
Aul diese Weise begann unter Iwan Kalita das Territorium 
des künftigen Russischen Staates mit Moskau als Zentrum 
sich herauszubilden. Die Söhne Iwan Kalitas setzten ihres 
Vaters Politik der Vereinigung der russischen Lande rings 
um Moskau fort. Marx weist darauf hin, daß sie diese eifrig, 
ıent und stetig verfolgten. 
ee den Tode e Kalitas verschaffte sich sein Sohn 
Semjon Iwanowitsch, mit dem Beinamen »der Stolze«, den 
s Großfürstentum. 
ku Semjon der Stolze seinen Söhnen und 
Enkeln das Vermächtnis, die unheilvollen Zwistigkeiten zu 
vermeiden und Kräfte zu sammeln für den Entscheidungs- 
kampf mit dem Hauptfeinde des russischen Volkes — den 
mongolo-tatarischen Eroberern, Diese große Aufgabe ger 
das russische Volk unter der Leitung von Iwan Kalitas Enke 
— Dimitrij Iwanowitsch, ._ Sea späteren Beinamen »Don- 
skoj Igreich zu verwirklichen. 
cn Fürst Dimitrij Twanowitsch wurde im Ok- 
tober 1350 geboren. Sein Vater (der Bruder Semjons des 
Stolzen) starb, als Dimitrij erst im 10, Lebensjahre stand. 
Dimitrijs Kindheit und Jugend vergingen unter den Be- 
dingungen eines langwierigen und schweren Feudalringens 
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um die Vormachtstellung. Die Gegner Moskaus trachteten 
danach, den minderjährigen Dimitrij des Großfürstenthrones 
zu berauben, aber die Moskauer Bojaren und der Metro- 
polit verteidigten ihn für Dimitrij. Moskau wuchs und wurde 
stark. Dimitrij brachte — wie die Chronik berichtet — »sämt- 
liche Fürsten unter seine Botmäßigkeit und ging gegen 
jene vor, die sich seinem Willen nicht unterordnen wollten«. 
Als seine Hauptaufgabe betrachtete er den Kampf gegen die 
Unterdrücker des russischen Volkes — die Tataren. In seinen 
Vorbereitungen hierzu beschloß Dimitrij, vor allem die Haupt- 
stadt seines Staates - Moskau — zu befestigen. Wie auch die 
anderen Festungsstädte jener Zeit, war Moskau von einer 
hölzernen Schutzwehr umgeben. Die von der Schutzwehr um- 
gebene Festungsanlage hieß »Kreml«. 

Diese Holzwände gerieten öfters in Brand und wurden 
sehr baufällig. Fürst Dimitrij Iwanowitsch beschloß darum, 
neue Kremlmauern aus Stein zu bauen. In den Steinbrüchen 
nahe bei Moskau fand man weiße Steine und brachte sie auf 
Kähnen in die Stadt, Steinmetzen behauten die Steine zu 
großen viereckigen Platten und errichteten eine neue, mäs- 
sive Steinmauer, die den Moskauer Kreml umgab. Von jener 
Zeit an nannte der Volksmund Moskau »das Weißsteinige«. 
Der Steinerne Kreml, der von dem Fürsten Dimitrij im Jahre 
1367 fertig gebaut worden war, wurde eine sichere Festung 
des Moskauer Staates. 

Für den Kampf mit dem starken Feinde waren bewaffnete 
Kräfte im Staate notwendig. Der Fürst verstärkte auf jede 
Weise das fürstliche Kriegsgefolge und schuf allmählich starke, 
gut ausgebildete Regimenter, Sämtliche Fürsten und Bojaren 
waren dem Großfürsten gegenüber zum Dienst verpflichtet; 
an den Sammelpunkten mußten sie »mit Pferden, Mannen 
und bewaffnet« sich einfinden. 

Die Bewaffnung der Moskauer Krieger bestand aus Schwer- 
tern, Streitäxten und runden Schilden zur Abwehr der Schläge. 
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Man schoß mit Pfeil und Bogen. Die Spitzen der Pfeile wären 
aus Eisen. Den Kopf des Kriegers bedeckte ein Helm aus 
Metall, die Brust wurde yon einem Ringpanzemnetz (Panzer- 
hemd) geschützt, 

Inzwischen begann die Goldene Horde merklich schwächer 
zu werden. In ihren Reihen wurde ein ununterbrochener 
Kampf um die Macht ausgetragen, Es kam vor, daß in der 
Horde mehrere Khane zugleich herrschten, die sich unter- 
einander befehdeten. Unter Ausnutzung der Zwistigkeiten 
der Khane ergriff die Macht einer der tatarischen Heerführer 
Mama), der ein 10000 Mann umfassendes tatarisches Hear 
oder eine »Tjma«, befehligte. Er träumte davon, die hal 
malige Macht der Goldenen Horde wiederherzustellen und 
das russische Land noch mehr zu unterjochen, 

Mamaj befahl den Fürsten der Horde, sich für einen Feld- 
zug nach Rußland zu rüsten, In alle Besitzungen der Horde 
schickte er den Befehl: »Niemand soll Getreide sien! Stellt 
euch auf das Getreide im russischen Lande ein!« 

Im Sommer 1380 versammelte Mamaj für den Feldzug 
nach Rußland ein gewaltiges Heer. »Seit Batus Zeiten« 
schreibt der Chronist, »hatte es ein solches Heer nicht BR 
geben,« Aber Mamaj begnügte sich nicht damit. Er schloß 
ein Kriegsbündnis mit dem litauischen Fürsten Jagiellö und 
trat in Verhandlungen mit Oleg, dem Fürsten von Rjasan 

Eine furchtbare Gefahr schwebte über Rusj. Dimitrij sandte 
an alle Städte Aufrufe, in denen die Fürsten mit ihren Man- 
nen aufgefordert wurden, sich mit Moskau zu vereinigen 
Der Aufruf fand bei den russischen Menschen feurigen Wider- 

hal, Moskau wurde das Zentrum des Kampfes um die Be- 
freiung des russischen Volkes vom tatarischen Joch. 

Das große russische Heer, das unter den Fahnen des Für- 
sten Dimitrij aufgeboten war, bracht feierlich von Moskau 


nach Kolomna auf, Hier veranstaltete d Fü u 
Truppenschau, er a Ban 
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lt Dimitrij hatte erfahren, daß die Tataren planten, sich mit 


den Litauern zu vereinigen und mit ihnen gemeinsam die 
Russen anzugreifen. Er beschloß, der Vereinigung der feind- 
lichen Heere zuvorzukommen. Die russischen Regimenter 
setzten über die Oka und gelangten im schnellen Marsche - 
an den Don. Mamajs Heerscharen standen zu dieser Zeit 
jenseits des Dons in Erwartung der Bundesgenossen. _ 

Bis zur Ankunft der Litauer waren es noch drei Tage. Fürst - 
Dimitrij entschloß sich, die Feinde einzeln zu schlagen. Er 
sprach zu seinen Truppen: »Liebe Freunde und Brüder! 
Wisset, ich bin nicht hierhergekommen, urn auf Oleg oder 
Jagiello zu schauen oder den Don zu sichern, sondern um 
das russische Land vor Knechtschaft und Vernichtung zu be- 
wahren, oder meinen Kopf für Rußland herzugeben. Ein 
ehrenhafter Tod ist besser als ein schmachvolles Leben. Besser 
wäre es, überhaupt nicht gegen die Tataren zu ziehen, als 
gegen sie zu ziehen und, ohne etwas getan zu haben, wieder 
umzukehren. Heute schon werden wir über den Don setzen 
und dort entweder siegen und das ganze russische Volk vor 


dem Untergange bewahren, oder unsere Köpfe dem Vater- | 


lande opfern.« 
In der Nacht vom 7. zum 8. September begann der Über- 


gang über den Don. Bei Tagesanbruch hatten sich die russi- 
schen Truppen auf den Hügeln bei der breiten Ebene jen- 
seits des Dons in der Nähe der Mündung des F lusses Nepr- 
jadwa aufgestellt, Diese Ebene wurde das Kulikowo-Feld ge- 
nannt. Unter dem Schutze des Morgennebels nahmen die 
russischen Truppen günstige Stellungen ein. Einem der Re- 
gimenter, unter Führung des Fürsten Wladimir Andreje- 
witsch, Dimitrijs Waffengefährten und Vetter, sowie des tap- 
feren Wojwoden Dimitrij Bobrok, mit dem Beinamen »der 
Wolhynier«, war befohlen, im dichten Walde verborgen, in 


Reserve zu bleiben. 
Als die Sonne wärmer schien und der Nebel sich zerteilte, 
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wet Eon schnell von den Hügeln her 
; atarischen Lager hatte man die Rus 
- tarisc sen nicht er- 
” ee ge as für ne Mittagessen eingerichtet. Die Ts 
‚Sessel im Stich lassen und die Schlach 
=» Nahe gegeneinandergerückt, machten beide Ban 
_ in a... Reiter von riesigem Wuchse ritt auf die 
ussen zu. end forderte er einen ihm 
| an Stärke gleich- 
RUE russischen Recken zum Zweikampf ne = 
> rt auf die Herausforderung löste sich ein Reiter aus 
2 meer Reihen. Über seiner Rüstung trug er Mönchs- 
== ung. Es war der Mönch und Recke Pereswjet. Die Reiter 
= ng aufeinander los und führten die Lanzen mit solch 
E t, daß beide sogleich tot zu Boden stürzten ei 
ur u sprach Fürst Dimitrij zu seinen Kriegern: »Brüde 
” ne Sag Männer! Die Zeit ist da, und die Stunde It 
ommen!« Auf sein Zeichen stürzten si 
sich die Kri j 
er Schlacht. Es war ein erbittertes und blutiges RE Ne 
& “ er en zerbrachen wie Strohhalme«, berichtet der Chro. 
Pr ” yo ee die Sonne, die Pfeile fielen wie 
gen.« Fün n schlug man sich, aber wed 
| > er di . 
I die Russen gewannen die Überhand. Die ker 
n auf dem linken Flügel ihre in Reserve gehalt 
schweren Reiter in die Schlacht. RE: 
Je en das russische Reserveregiment die Tataren, die 
se ig waren, den Sieg zu feiern, im Rücken an. Die 
an en unerwarteten Schlag überraschten und durch den 
aren Kampf ermatteten Tataren wandten sich zur 


Flucht, 


Mamaj, der von seinem hohen Hü 
gel aus sah, 
Pa u Noh mit den Resten seines dh er 
u. ® BR i er den Fluß Krassiwaja Metsch kamen viele 
zum: " . en. Den Russen fiel eine gewaltige Beute in 
ne e: Rin erherden, prachtvolle Pferde, die prächtigen 
eite Mamajs und seiner Mursy (d.s. tatarische Fürsten). 
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Ende September kehrten die Russen siegreich nach Mos- 
kat zurück, Der Fürst Dimitrij erhielt für diesen bedeut- 
samen Sieg die ruhmvolle Bezeichnung »Donskojs. 

Die Kulikower Schlacht ließ erkennen, daß die für un- 
besiegbar geltenden Tataren geschlagen werden können, 
wenn das russische Volk sich einmütig zum Kampfe für seine 
Unabhängigkeit erhebt. Aber die politische Einigung von 


Rusj war noch nicht vollendet und das Tatarenjech noch’ 


nicht abgeschüttelt. Der Kulikower Sieg hatte die tatarische 
Horde stark geschwächt, aber noch nicht vernichtet. 

Dimitrij Donskoj starb am 19. Mai 1389; er hinterließ 
seinen Kindern das Vermächtnis, in Frieden und Freund- 
schaft zu leben und den Russischen Staat zu festigen. 

Das tapfere Vorbild Dimitrij Donskoj und seine kriege- 
rischen Heldentaten wurden vom Volke nicht vergessen. In 
ihren Liedern verherrlichen die alten Guslispieler die Ver- 
dienste des Fürsten Dimitrij: 

»Kommmt herbei, ihr russischen Brüder und Söhne, 
Lasset uns ein Lied verfassen, 
Lasset uns das russische Land aufheitern, 


Lasset uns den Kummer vergessen, 
Lasset uns den Sieg über Mamaj preisen.« 


KAPITEL II 


Die Bildung des Tunsischen 'Nationalslaates 





1. Die militärischen 
und politischen Erfolge Rusjs unter Iwan IH, 


Im 14. und 15. Jahrhundert begarın das nordöstliche Rusj, 
das sich allmählich von der tatarischen Verheerung erholte, 
den Weg des wirtschaftlichen Aufstiegs zu beschreiten. Die 
zerstörten Städte und Dörfer wurden wieder aufgebaut, das 
Handwerk blühte auf, der Handel wuchs an. Die ökonomische 
Isolierung der russischen Fürstentümer verringerte sich, die 
gegenseitigen wirtschaftlichen Verbindungen nahmen zu. 
Moskau verwandelte sich in ein großes Handelszentrum des 
Landes. Es entstanden hier Kaufläden und Verkaufshallen 
mit überseeischen und russischen Waren. Aus Westeuropa 
schaffte man über Nowgorod und Twer nach Moskau Tuch, 
Wein, Waffen, Kostbarkeiten. Über Nishnij-Nowgorod und 
Rjasan brachte man Waren des Ostens auf den Moskauer 
Markt. 

Im 14, Jahrhundert beginnt sich die großrussische Natio- 
nalität herauszubilden. Aus den örtlichen Mundarten entsteht 
die einheitliche russische Sprache. Im 14. Jahrhundert erfolgt 
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auch die Formierung der dem russischen Volke verwandten 
Nationalitäten: der Ukrainer und der Bjelorussen. 

Das Anwachsen der wirtschaftlichen Verbindungen zwischen 
den einzelnen russischen Fürstentümern förderte auch ihre 
allmähliche Einigung in einem einheitlichen russischen Natio- 
nalstaat. Auf dieses Ziel waren auch die Einigungsbestre- 
bungen der Moskauer Fürsten gerichtet. Nur zwei der stärk- 
sten Nebenbuhler Moskaus: Nowgorod und Twer setzten 


den Kampf um die Bewahrung ihrer Macht fort. Die Now- 


goroder Bojaren, die am Ruder waren, begannen, den Schutz 
und die Hilfe des polnisch-litauischen Königs zu suchen. 
Iwan III. kam im Jahre 1477 mit einem großen Heer nach 
Nowgorod und gab seinen Willen kund: »In Nowgorod soll 
keine Wetscheglocke' sein, soll kein Oberhaupt die Herr- 
schaft haben, den Staat führen Wirl« Dies bedeutete das 
Ende der Selbständigkeit Nowgorods. Nach großem inneren 
Kampfe entschlossen sich die Nowgoroder dazu, »dem Mos- 
kauer Fürsten das Kreuz zu küssen«. Die Wetscheglocke 
wurde abgenommen und nach Moskau auf den Glockentunm 
der Uspenskij-Kathedrale im Kreml gebracht. 

Nach Nowgorod unterwarf sich Moskau auch Twer, das 
sich in seinem Kampfe auf die Litauer gestützt hatte: Auf 
diese Weise vereinigte Iwan III. fast alle russischen Länder 
um Moskau und bildete einen einheitlichen Russischen Staat, 
Nur war dieser von feindlichen Nachbarn umgeben, vor allem 
aber war er immer noch von den mongolo-tatarischen Khanen 
abhängig. 

Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befand sich 
die Goldene Horde im Zustande des Niedergangs und inne- 
ren Verfalls. 

Im 15. Jahrhundert schied aus ihrem Verbande das selb- 
ständige Kasaner Khanat, mit Kasan als Zentrum, aus, Die 





! Volksversammlungsglocke, 
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Kasaner Tataren unterwarfen sich die Völker des Wolga- 
gebietes: die Mordwinen, die Mari, die Udmurten, die Tschu- 
waschen. Auch die Baschkiren, die an den Flüssen Belaja und 
Ufa nomadisierten, wurden den tatarischen Khanen unter- 
worfen. Sämtlichen von den Tataren unterjochten Völkern 
ward ein großer Tribut (oder »Jassak«) auferlegt. 

Das zweite selbständige Khanat bildete sich in der Krim. 
Die tatarischen Feudalherren bemächtigten sich der Lände- 
reien der Ureinwohner der Krim und belasteten sie mit 
schwerem Tribut, Der Krimer Khan Mengly-Girej unternahm 
verheerende Einfälle in die südrussischen Lande und selbst 
nach Litauen. | 

Die Tataren östlich vom Ural bildeten das Sibirische Kha- 
nat, das in eine große Anzahl von kleinen Fürstentümern 
(oder »Ulussen«) aufgeteilt war. In Sibirien unterjochten die 
Tataren die ansässigen Völker und zwangen sie, den Tribut 
(Jassak) in Gestalt von Pelzwerk zu leisten. Auf dem Terri- 
torium des jetzigen Kasachstan bildete sich die Kasacher 
Horde, Auf diese Weise zerfiel die unlängst noch mächtige 
Goldene Horde in einzelne unabhängige Staaten und büßte 
ihre frühere Stärke ein. 

Die Moskauer Fürsten, die den Zerfall der Goldenen Horde 
sahen, waren mit allen Kräften bemüht, sich ihrem Einfluß 
zu entziehen. Iwan III. war kein einziges Mal zur Horde 
gefahren; den Tribut, oder den sogenannten »Wychod« (Er- 
trag), leistete er unpünktlich und unregelmäßig. Er machte 
sich auch die ununterbrochenen inneren Fehden der tatari- 
schen Khane untereinander zunutze. Als einer von ihnen, der 
Krimer Khan Mengly-Girej, sich gegen die Goldene Horde 
erhob, schloß Iwan II. mit ihm ein Kriegsbündnis. Der 
hierdurch in Unruhe versetzte Khan der Goldenen Horde, 
Achmat, stellte im Jahre 1480 ein großes Heer auf und zog 
gegen Moskau. Iwan III. rückte ihm mit einem großen Heer 
entgegen. Beide Heere gingen bis an den Ugrafluß vor 
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und schlugen an den gegenüberliegenden Ufern ihre Lager 
auf. Aber weder die Tataren noch die Russen entschlossen 
sich, den Fluß zu überschreiten und als erste den Kampf zu 
beginnen. 

Anfang November fror der Fluß zu. Iwan Wassiljewitsch 
befahl seinen Kriegern, von den Ufern der Ugra nach Bo- 
rowsk abzurücken, wo er den Tataren eine entscheidende 
Schlacht zu liefern gedachte. Die Tataren errieten seinen 


Plan und zogen ab, da sie eine Entscheidungsschlacht nicht 


annehmen wollten. Zu dieser Zeit überfiel der Bundesgenosse 
Iwans III, Mengly-Girej, die Goldene Horde. Der Khan 
Achmat beeilte sich, zur Goldenen Horde zurückzukehren, 
wurde aber auf dem Wege dahin von dem sibirischen Khan 
überfallen und erschlagen. Die Goldene Horde verlor end- 
gültig ihren Einfluß auf Moskau. 

So warf das russische Volk im Jahre 1480 für immer das 
schwere und demütigende tatarische Joch ab. Nachdem der 
Russische Staat seine Unabhängigkeit verteidigt hatte, er- 
hielt er die Möglichkeit eines weiteren Wachstums und einer 
weiteren Festigung. 

Die, durch die inneren Fehden und durch den unaufhör- 
lichen, immer mehr anwachsenden Widerstand des russischen 
Volkes geschwächte Goldene Horde wurde im Jahre 1502 
endgültig von den Krim-Tataren vernichtet. Am Orte der Gol- 
denen Horde, im Mündungsgebiet der Wolga, bildete sich 
ein kleines Khanat. Seine Hauptstadt war Astrachan. 

Die Bildung eines starken Russischen Staates und die Be- 
freiung vom Tatarenjoch erlaubten es Iwan III, die allmäh- 


liche Rückkehr der russischen Gebiete, die von Litauen und . 


Polen seinerzeit geraubt worden waren, in Angriff zu nehmen. 

Mit dem Anwachsen und der Festigung des Moskauer 
Staates nahm unter der Bevölkerung der westrussischen, 
von den litauischen Fürsten eroberten Gebiete Moskaus An- 
ziehungskraft zu. Iwan III. nahm die russischen Fürsten, die 
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aus Litauen geflohen waren, gern in seine Dienste, ihre Län- 
dereien aber verleibte er dem Moskauer Staate ein, Wegen 
dieser Gebiete brach im Jahre 1500 der Krieg zwischen Li- 
tauen und Moskau aus. Der deutsche Livländische Ritter- 


‘orden, der die Stärkung des Russischen Staates fürdhtete, 


schloß mit Litauen ein Bündnis. 

Der Livländische Orden begann immer dringender, den 
römischen Papst um seine Unterstützung bei der Organi- 
sierung eines Kreuzzuges gegen die Russen zu ersuchen. Je- 
doch gelang es ihm nicht, sämtliche Feinde des Moskauer 
Staates zu vereinigen. Litauen schloß einen Waffenstillstand 
mit Moskau, Der Livländische Orden, der eine ernste Nieder- 
lage erlitten hatte, schloß gleichfalls Frieden und verpflichtete 
sich, dem Moskauer Großfürsten einen jährlichen Tribut für 
dan Jurjewer (Dorpater) Gebiet, das ehemals den Russen 
gehört hatte, zu leisten. Der erstarkte Russische Staat nahm 
nach der Befreiung vom tatarischen Joch eine angesehene 
Stellung unter den übrigen europäischen Staaten ein. Zwischen 
Moskau und den Staaten Westeuropas entwickelten sich leb- 
hafte Handelsbeziehungen. Im Jahre 1453 eroberte der da- 
mals mächtige türkische Sultan die Hauptstadt des byzan- 
tinischen Reiches, Konstantinopel. Ganz Europa erwartete 
mit Zittern den Einfall der Türken in die westeuropäischen 
Staaten, Die Vertreter verschiedener Länder suchten »Mos- 
kowien« auf, um mit ihm ein Kriegsbündnis gegen die Tür- 
ken abzuschließen. Auch der Papst fing an, die Hilfe des 
mächtigen Russischen Staates zu suchen. Er erbot sich, eine 
Ehe Iwans IIl. mit der Nichte des letzten griechischen Kaisers, 
Sophie Paleolog, anzubahnen. Nachdem sich Iwan III. mit 
dem byzantinischen Kaiserhaus verschwägert hatte, begann 
er sich als Nachfolger der griechischen Kaiser zu betrachten. 
Er ersetzte sogar das alte Moskauer Wappen, das einen Reiter 
darstellte, durch das byzantinische mit dem Abbilde des zwei- 
köpfigen Adlers. Jedoch duldete Iwan III. keinerlei Ein- 
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mischung der Ausländer in die Angelegenheiten des Russi- 
schen Staates, 

Unter Iwan II. festigte sich die innere und äußere Stel- 
lung des Moskauer Großfürstentums sehr. Früher war es eins 
der vielen Fürstentümer des nordöstlichen Rusj gewesen: 
jetzt hatten sich um Moskau sämtliche russischen Fürsten- 
tümer vereinigt, und der Moskauer Großfürst wurde der 
Herrscher des gesamten russischen Landes. | 

Alle hohen Ämter im Staate hatten die adligen und vor- 
nehmen Fürsten und Bojaren inne. Bei Verteilung der Stel- 
len in der staatlichen Verwaltung wurde peinlich auf den 
Grad des Adels gesehen. Eine solche Ordnung wurde »Amts- 
besetzung nach Geburtsrecht« genannt. 

In den einverleibten Gebieten ernannte der Großfürst seine 
Statthalter. Nach altem Brauche »ernährten« sich die Statt- 
halter auf Kosten der Bevölkerung. Zum Unterschiede von 
früheren Zeiten setzte Iwan II. eine genaue Norm des Un- 
terhalts in natura oder in Geld fest. Sämtliche Staatsange- 
legenheiten wurden von besonderen Behörden (den Prikasy) 
verwaltet. Im Jahre 1497 gab Iwan Ill. den »Sudebnik«, eine 
Gesetzessammlung, heraus, die die einheitliche Regelung der 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit im Staate festlegte. Gemäß 
diesem »Sudebnik« nahm die leibeigene Abhängigkeit des 
Bauern zu. Jetzt durfte er erst nach Beendigung sämtlicher 
Arbeiten von dem Grundbesitzer weggehen. Der Weggang 
war gestattet eine Woche vor und eine Woche nach dem 
Jurjewtag (26. November). Wenn der Bauer diese Frist ver- 
säumte, war er verpflichtet, bis zum folgenden Jurjewtag bei 
dem Grundbesitzer zu bleiben. Vor seinem Weggange mußte 
der Bauer alle seine Schulden bei dem Grundbesitzer be- 
gleichen, dies war jedoch fast unmöglich. Die Bauernschaft 
wurde mehr und mehr versklavt, 

Die herrschende Klasse im Russischen Staate am Ende des 
15. Jahrhunderts waren wie vorher die Großgrundbesitzer, 
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die Bojaren. Unter Iwan II. erstarkte jedoch eine neue 
Gruppe von Grundeigentümern; der Dienstadel. Das Wort 
»Dworjanin« (Adliger) ist schon am Ende des 12. Jahrhun- 
derts bekannt, anfangs bezeichnete es einen Diener des 
Fürstenhofes. Alle freien Leute, die den fürstlichen »Hof« 
(»Dwor«) bildeten, erhielten für die im fürstlichen Heere 
oder Haushalt geleisteten Dienste Land, 

Iwan III. zog eine große Anzahl mittlerer und kleinerer 
Grundeigentümer zur Leistung von Kriegsdiensten heran und 
gab ihnen für ihre Dienste Land, aber nicht in volles Eigen- 
tum, sondern in »Lehen«. Der Besitzer des Lehnslandes 
hatte weder das Recht, das Land zu verkaufen, noch es in 
andere Hände zu geben. Er hatte nur die Nutznießung aus 
diesem Land während der Zeit der Dienstleistung. So waren 
also die Grundbesitzer, soweit sie »Wotschinniki« (Bojaren) 
waren, d. h, Stammgüter besaßen, uneingeschränkte Eigen- 
tümer ihres Landes, während die Grundbesitzer, soweit sie 
»Pomeschtschiki«e (Lehns- oder Hofleute) waren, nur die 
Nutznießung ihres Lehnsiandes hatten. Die »Pomeschtschiki« 
(Gutsbesitzer) zogen den Pachtzins von den Bauern ein, nutz- 
ten die Arbeitskräfte der Bauern für ihre Wirtschaft aus, 
waren von Abgaben befreit, solange sie dem Großfürsten 
dienten. Daher war der an der Festigung der großfürstlichen 
Macht interessierte Dienstadel eine feste Stütze Iwans III, 
in seinem Kampfe mit den Überbleibseln der feudalen Zer- 
splitterung. Die aufkommende Selbstherrschaft entstand als 
die Macht der höfischen Gutsbesitzer (der Pomeschtschiki). 

Moskau, das die Hauptstadt des Russischen Staates gewor- 
den war, wurde sein wirtschaftliches, religiöses und kulturel- 
les Zentrum. 

Auf Einladung Iwans Ill. kamen nun nicht nur ausländische 
Kaufleute und Diplomaten nach Moskau, sondern auch Archi- 
tekten, Maler, Ärzte. Besonders eng war der Russische Staat 
mit dem zu jener Zeit kultiviertesten der westeuropäischen 
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Länder — mit Italien — verbunden. Von dort her kamen ge- 
schickte Baumeister, die in Moskau große steinerne Kathe- 
dralen und den neuen großfürstlichen Palast bauten. r 

Die russischen Meister, die sich schnell die fremdländischen 
»Kunstgriffe« aneigneten, entwickelten eine russische Kunst. 
Die Selbständigkeit. der russischen Kunst zeigte sich beson- 
ders bei dem Umbau des Kremls und der’ Ausschmückung 
Moskaus, der Hauptstadt des Staates. 

Mit großem Geschmack erbaute Iwan III, seine Hauptstadt 
und verschönerte sie. Vor Iwan III. war Moskau fast aus- 
schließlich mit Gebäuden aus Holz bebaut gewesen. Jetzt 
wurden unter Leitung des berühmten italienischen Architek- 
ten Aristoteles Fioravanti viele architektonisch bemerkens- 
werte steinerne Gebäude errichtet. Fioravanti war ein viel- 
seitig gebildeter Baumeister und Ingenieur, Unter seiner 
Leitung wurde der Bau der neuen Uspenskij-Kathedrale und 


‚der ersten Geschützgießerei in Rusj begonnen. Am Ufer des 


Flüßchens Neglinnaja, dort, wo jetzt die Puschetschnaja-Uliza 
(Kanonenstraße) hindurchführt, begann binnen kurzem der 
Puschetschnyj-Dwor (der Kanonenhof) zu arbeiten, in der 
Nähe breitete sich eine Vorstadt aus, die von Fabrikschmie- 
den bewohnt wurde, von denen die Straßenbezeichnung 
»Kusnezkij Most« (Schmiedebrücke) herrührt. Auch Pulver 
für Kanonen begann man in Moskau herzustellen. Als zwei 
russische Bergleute im Norden, in der Nähe der Petschora, 
Silber- und Kupfererz entdeckten, begann man, aus diesem 
Erz Metalle zu schmelzen und neues Geld zu prägen, Für 
die Unterbringung der staatlichen Münze wurde ein beson- 
deres steinernes Gebäude errichtet. ve 
Rings um den Kreml erhoben sidı neue steinerne Mauern. 
Diese Kremlmauern haben sich bis in unsere Zeit hinein er- 
halten. Nur die schönen Spitzen der Türme, auf denen unter 
der Sowjetmacht die rubinroten Sterne erglänzen, wurden 
im 17, Jahrhundert aufgesetzt. Unter den Bauten des Kreml 
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hob sich durch seine Pracht der neue fürstliche Palast hervor. 
Hier, im geräumigen gewölbten Saale + in der »Granowitaja 
Palata« — wurden in feierlicher Aufmachung die ausländi- 
schen Gesandten empfangen. | 

Die ausländischen Reisenden, die in Moskau gewesen 
waren, erzählten mit Erstaunen von den gewaltigen Bau- 
arbeiten in der russischen Hauptstadt, von dem Reichtum 
und der Macht des Moskauer Herrschers. 

Indem Marx das Fazit der politischen Erfolge Iwans III, 
zog, schrieb er, daß Iwan IIL. am Anfange seiner Regierung 
(1462 bis 1505) noch ein tatarischer Tributpflichtiger war; 
seine Macht wurde noch von den Teilfürsten angefochten, 
Nowgorod, das an der Spitze der russischen Republiken stand, 
herrschte im Norden Rußlands; der polnisch-litauische Staat 
trachtete danach, Moskowien zu erobern, schließlich hatten 
auch die livländischen Ritter die Waffen noch nicht gestreckt. 
Am Ende seiner Regierung sehen wir Iwan IH. auf einem 
völlig unabhängigen Throne sitzen, Hand in Hand mit der 
Tochter des letzten byzantinischen Kaisers; wir sehen Kasan 
zu seinen Füßen liegen, wir sehen, wie sich die Reste der 
Goldenen Horde an seinen Hof drängen, Nowgorod und die 
ünderen russischen Republiken sind gefügig, Litauens Ge- 
biet ist verkleinert und sein König ein gefügiges Werkzeug 
in Iwans Hünden, die livländischen Ritter sind geschlagen. 
Das erstaunte Europa, das zu Beginn der Regierung Twans III. 
kaum das Vorhandensein des zwischen Litauen und den Ta- 
taren zusammengepreßten Moskowiens vermutet hatte, war 
verblüfft durch das plötzliche Auftauchen des gewaltigen 
Reiches an seinen Ostgrenzen. 


Unter Iwan III, und dann unter seinem Sohne Wassilij ILL, 
wurde im wesentlichen die historische Aufgabe der Vernich- 
tung der feudalen Zersplitterung und der Vereinigung der 
russischen Gebiete in einen einheitlichen Staat gelöst. 


+ PANKRATOWA / Vergangenheit x 49 








Den weiteren Kampf um die Festigung und die Vergröße- 
rung des Russischen Staates führte der Enkel Iwans Ill.: Iwan 


Grosnyj. 


3 Iwan IV. — der Staatsmann und Feldherr 


Der Russische Staat wurde unter schwierigen und kompli- 
zierten Bedingungen geschaffen. Das mongolo-tatarische Joch 
war gefallen, aber seine Folgen zeigten sich auch weiter- 
hin. Der mongolo-tatarische Einfall hatte länger als zwei 
Jahrhunderte die russischen Gebiete von Europa abgeson- 
dert. In Europa waren unterdessen im letzten Jahrhundert 
große und wichtige Veränderungen vor sidı gegangen. Das 
Wachstum des Handels und der Städte hatte fortgedauert. 
Das Handwerk hatte sich kräftig weiterentwickelt. Besonders 
erfolgreich war die Entwicklung der italienischen Städte ver- 
laufen. In Westeuropa und besonders in Italien des 14. bis 
16. Jahrhunderts hatte die bürgerliche Kultur sich zu ent- 
wickeln begonnen, die die Losung von der Wiedergeburt 
(Renaissance) der antiken (altgriechischen und altrömischen) 
Wissenschaften und Künste ausgerufen hatte. Daher wurde 
diese ganze Epoche das Zeitalter der Renaissance genannt. 
Sie bereicherte die Welt mit den Werken der größten Schrift- 
steller: Dante, Boccaccio, Petrarca; mit den genialen Schöp- 
fungen der Weltklassiker der Bildhauerei und Malerei: Leo- 
nardo da Vinci, Raffael, Michelangelo Buonarotti und anderer. 

In der Mitte des 15. Jahrhunderts war die Buchdrucker- 
kunst erfunden worden. Bis zu dieser Zeit wurden die Bücher 
mit der Hand geschrieben. Die Buchdruckerkunst spielte eine 
gewaltige Rolle in der Entwicklung der Kultur in der ganzen 


Welt. 
In ganz Europa war das Ende der feudalen Zersplitterung 
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angebrochen. Die königliche Gewalt vernichtete die kleinen 
Feudalstaaten und festigte sich schnell. In Frankreich, Öster- 
reich, Schweden und anderen Staaten begann eine starke, 
alleinige Macht der Monarchen oder Selbstherrscher sich zu 
entwickeln. Die durch nichts begrenzte Macht eines Mon- 
archen begann man absolute Monarchie oder Absolutismus zu 
nennen. 5o entstanden im 15. und 16. Jahrhundert in den fort- 
geschrittenen Ländern Europas die zentralisierten feudalen 
Moharchien. Nur Italien und Deutschland hatten noch keine 
für das gesamte Land einheitliche königliche Macht. Deutsch- 
land war in Hunderte kleiner Feudalbesitzungen zersplittert. 

So war die Lage in Westeuropa, als die Einigung des Rus- 
sischen Staates um Moskau vor sich ging. Seine internationale 
Lage blieb, ungeachtet der großen Erfolge in der Außen- 
politik, beunruhigend und gefährlich. Die mongolo-tatarische 
Herrschaft war abgeschüttelt, jedoch die auf den Trüm- 
mern der Goldenen Horde entstandenen Khanate: das Ka- 
saner, das Nogaische und das Krimer Khanat fuhren fort, mit 
ihren Einfällen die östlichen und südlichen Grenzen des 
Russischen Staates zu bedrohen. An der Westgrenze blieb 
der Polnisch-litauische Staat, der die von Bjelorussen und 
Ukminern bewohnten Gebiete erobert hatte, dem jungen 
Russischen Staate feindlich gesinnt. An der nordwestlichen 
Grenze faßte Schweden festen Fuß, das seine Ansprüche auf 
Nowgorod nicht aufgab. 

Im Baltikum setzte gegen den Russischen Staat sein Erz- 
feind — der deutsche Livländische Ritterorden — seine feind- 
liche Politik fort. Geschwächt und ohne Möglichkeit, einen 
neuen kriegerischen Angriff auf das russische Gebiet zu unter- 
nehmen, trachtete er danach, den Russischen Staat der Blok- 
kade auszusetzen, indem er ihm den Zugang zur Ostsee ver- 
sperrte und ihn vom Verkehr mit Westeuropa isolierte. 

‚roße Schwierigkeiten hatte der junge Russische Staat 
auch im Innern des Landes. 
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Wenn auch die Teilfürstentümer in einem Staate zusam- 
mengefaßt waren, lebte doch jedes von ihnen ein abgeson- 
dertes Leben. Die ehemaligen Teilfürsten wurden Diener 
des Moskauer Herrschers, aber in ihren Stammsitzen hielten 
sie sich wie früher für uneingeschränkte Herrscher: unter- 
hielten ein eigenes Heer, verlichen Land, hielten Gericht und 
übten die Gewalt aus. Im wirtschaftlichen und politischen 
Leben hielten sie die alten Ordnungen des Zeitalters der 
feudalen Zersplitterung aufrecht. Das alles hernmte den Auf- 
bau eines einheitlichen Russischen Staates. 

Im Jahre 1533 starb der Sohn Iwans IL, der Großfürst 
Wassilij III. Sein kleiner Sohn Iwan, der Thronfolger, war 
erst drei Jahre alt. Seine Mutter, Jelena Glinskaja, wurde 
Regentin des Staates. Im April 1538, als Iwan IV. noch nicht 
acht Jahre alt war, starb seine Mutter plötzlich. Man sagte, 
daß die Bojarenfamilie Schujskij sie vergiftet hätte. Unter 
den Bojaren begann ein erbitterter Kampf um die Macht. 
Man veruntreute die Staatsgelder, plünderte die Bevölke- 
rung aus. 

Die Bojaren, die an der Macht waren, scheuten sich auch 
vor dem minderjährigen Großfürsten nicht, Er wuchs ohne 
besondere Aufsicht heran. Der Knabe war Zeuge blutiger 
Gewalttaten und grausamer Abrechnungen mit Gegnern 
unter den sich bekämpfenden bojarischen Gruppen. 


Im Jahre 1547, als Iwan IV. sechzehn Jahre alt geworden » 


war, nahm er feierlich den Zarentitel an. Der Beginn seiner 
Regierung war jedoch traurig. In Moskau brachen Brände 
aus. Sogar die Zarenfamilie mußte den brennenden Kremi 


verlassen und nach den Worobjowybergen (Sperlingsbergen). 


bei Moskau übersiedeln. Das Volk bezichtigte die Bojaren 
der Brandstiftung. Die wuterfüllten Moskauer Einwohner 
drangen in die Paläste des Kreml ein und erschlugen viele 
Bojaren. An verschiedenen Orten des Landes lehnte sich 
das Volk gegen die Willkür der großen Bojaren und Statt- 
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halter auf. Der junge Zar war tief erschüttert von den Er- 
eignissen des Jahres 1547, 

Iwan IV, begann zu begreifen, daß es notwendig war 
ernsthafte Änderungen in der Verwaltung vorzunehmen, Er 
umgab sich mit neuen Ratgebern: dem nicht adligen aber 
klugen Alexej Adaschew, dem einflußreichen Hofgeistlichen 
Silvester und anderen, Diese regierende Gruppe erhielt die 
Bezeichnung: »Ausgewählter Rat«, d. h. Rat der ausgewähl- 
ten Leute. Ihm gehörten Vertreter des Bojarenadels an, der 
die Notwendigkeit eingesehen hatte, dem Hofadel Zugeständ. 
nisse zu machen. Der »Ausgewählte Rats entwarf ein großes 
Programm für Reformen auf dem Gebiete der Staatsverwal- 
tung, der Gerichtsbarkeit, der Finanzen, des Heeres. Das 
Programm wurde unter dem Drucke der Lehnsleute — der 
kleinen adligen Gutsbesitzer — aufgestellt, Ihre Forderungen 
waren in den sogenannten »Bittschriften« des talentvollen 
adligen Schriftstellers Iwan Pereswjetow formuliert. Als An- 
klüger gegen die Bojaren, die »reich und faul werden«, auf- 
tretend, riet Pereswjetow dem Zaren, die gesamte Macht in 
seiner Hand zu vereinigen, Er schlug dem Zaren vor, die 
Amtsbesetzung nach Herkunft (Geburtsrecht) und die Unter: 
haltsgewährung (der Bevölkerung an die Beamten) die 
schaffen, sämtliche Einkünfte an die Zarenkasse abzuführen 
ein neues, ständiges Heer zu schaffen. | | 

Im Jahre 1551 berief der Zar eine Ständeversammlung 
ein, an der außer der Geistlichkeit die »Fürsten, Bojaren und 
Krieger« teilnahmen. In ihr wurden die Rechte der Kirche 
in bezug auf Grund und Boden, sowie ihre Rechte auf Ce- 
richtsbarkeit festgelegt, Die Versammlung bestätigte das neue 
Rechtsbuch (den »Sudebnik«), der das Gerichtswesen regelte 
Im Jahre 1555 wurde die Unterhaltsgewährung (Konals; 
nije«) abgeschafft. Die Bevölkerung, die früher den verschie- 
denen Vertretern der Staatsgewalt »Kormy« (d. i. Unterhalt) 
gewährt hatte, zahlte jetzt einen Sonderzins an die Zaren- 
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kasse, aus der den ehe- 
maligen »Kormlensch- 
tschiki« (unterhaltsbe- 
rechtigten Beamten) ein 
Gehalt bezahlt wurde. 
Im folgendenJahre wur- 
de die Zuteilung von 
Land an Adlige für 
Heeresdienste gesetz- 
lich geregelt. 

Zu Beginn der 50er 
Jahre erfolgtedieDurch- 
führung der Heeres- 
reformen Iwans IV, Für 
die Lehnsleute war der 
Kriegsdienstvom 15.Le- 
bensjahre an bis ans Le- 
bensende obligatorisch. 
Es wurden Abteilun- 
gen »für Feuerwallen- 
dienst«, das sogenannte 
»Strelzy-Heer« (»Stre- 
litzen-Heer«}, aufge- 
stellt. Die Strelzy waren 
mit Musketen, glattläu- 
figen, langen und schwe- 
ren Gewehren, bewafl- 
net, Die Regimenter der 
Strelzy hatten auch Kanonen. Das Strelzy-Heer bestand aus 
Fußvolk, nur das für den persönlichen Schutz des Zaren 
geschaffene Moskauer »Steigbügel« -Regiment war be- 
ritten. 

Das Strelzy-Heer setzte sich aus Bauern und Bewohnern 
der kleinen Orte zusammen, »die gut, jung und kühn« waren. 
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IWAN GROSNY] 
1520 bis 1584 


[Nach einem Gemälde von W, Wasnezow | 


Alle Strelzy erhielten Geldlöhnung. Sie waren in lange Kaf- 
tans von verschiedener Farbe gekleidet — jedes Regiment 
hatte seine besondere Farbe. In Moskau und in anderen 
großen Städten waren die Strelzy in besonderen Vorstädten 
untergebracht. Die Schaflung des Strelzy-Heeres legte den 
Grund zu einem ständigen Heer in Rußland. Das hatte große 
Bedeutung für die Festigung der Verteidigungsfähigkeit und 
für die Sicherheit des Russischen Staate. 

Im Östen wurde diese Sicherheit bedroht von dem Kasaner 
und dem Astrachaner Khanat, den Überresten der Goldenen 
Horde. Sie verriegelten den Moskauer Kaufleuten den be- 
quemen Weg auf der Wolga in das Kaspische Meer und nach 
Mittelasien, sie versperrten ihnen den Weg nach dem Ural 
und nach dem an Pelzwerk so reichen Sibirien. Die tata- 
rischen Scharen überfielen die russischen Grenzlande und 
trieben Tausende als Gefangene weg, die sie dann in die 
Sklaverei verkauften. Das Kasaner und das Astrachaner Kha- 
nat standen unter dem Schutz des mächtigen türkischen Sul- 
tans,. Der Kampf mit diesen gefährlichen Nachbarn begann 
schon unter Iwan IH. und Wassilij II, endete jedoch erst 
unter Iwan IV, Im Jahre 1552 führte er ein großes, 150000 
Munn starkes Heer nach Kasan und begann eine langwierige 
Belagerung dieser Stadt. Tag und Nacht wurde Kasan aus 
150 Kanonen beschossen. Dann befahl der Zar, unter die 
Stadtmauer Sappen vorzutreiben, dorthinein Fässer mit Pul- 
ver zu legen und sie zur Explosion zu bringen. Dies war ein 
neues Verfahren in der Kriegführung. 

Das Kasaner Khanat wurde erobert und im Jahre 1552 
dem Russischen Staate einverleibt. Astrachan ergab sich im 
Jahre 1556, ohne Widerstand zu leisten. 

Die Einverleibung des Kasaner und des Astrachaner Kha- 
nats vollendete nahezu den erfolgreichen Kampf des russi- 
schen Volkes gegen die Goldene Horde und sicherte die Ost- 
grenzen des Russischen Staates. Der Adel konnte jetzt neue 
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Ländereien und eine genügende Anzahl von Leibeigenen 
erhalten. Die Moskauer Kaufleute gewannen bequeme Ver- 
kehrswege auf der Wolga und der Kama. Vor ihnen öllnete 
sich ein weites Feld für den russischen Handel mit den rei- 
chen Ländern Mittelasiens, Sibiriens, Persiens, Indiens. 

Die früher von den Tataren unterjochten Völker des 
Wolgagebietes wurden jetzt Untertanen des Russischen Staa 
tes. Indem der Russische Staat viele nichtrussische Nationali- 
täten in seinen Bestand einverleibte, verwandelte er sich’ in 
einen Nationalitätenstaat. 

Iwan IV, stellte sich die Aufgabe, Rusj in einen kraftvollen 
europäischen Staat umzuwandeln. Die wirtschaftlichen und 
militärischen Interessen verlangten eine Verstärkung der Be- 
ziehungen des Russischen Staates mit dem Westen. Für den 
Fortbestand eines starken und unabhängigen Russischen 
Staates war ein Zugang zum Meere notwendig. Rußland be- 
saß aber nur die Küste des Weißen Meeres im hohen Norden. 
Für den Handel mit den Ausländern war hier die Stadt 
Archangelsk gebaut worden. 

Der Umfang des Außenhandels von Rusj über das Weiße 
Meer und das Eismeer, die einen beträchtlichen Teil des 
Jahres durch das Eis abgeriegelt waren, entsprach nicht seinen 
wachsenden Bedürfnissen. Das baltische Küstenland, das Rusj 
bis zum 13. Jahrhundert ungehindert hatte für sich nutzen 
können, von dem Livländischen Orden zurückzuerobern, war 
eine unaufschiebbare und lebensnotwendige Aufgabe für den 
Russischen Staat. 

Im Januar 1558 überschritten die russischen Truppen die 
livländische Grenze. Sofort zeigte sich ihre militärische Über- 
legenheit. Die mit Feuerwallen ausgerüstete russische Armee 
nahm mühelos die mittelalterlichen Städteyund Burgen ein. 
Livlands Städter und Bauern, von den Räubereien und Plün- 
derungen der deutschen Ritter gequält, unterstützten die 
russischen Truppen. 
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In Furcht vor den russischen Waffen begannen die deut- 
schen Ritter offen Livland auszuverkaufen. Es wurde auf- 
geteilt zwischen Polen, Litauen, Schweden und Dänemark. 

Jetzt hatte Iwan IV. mit mehreren starken ‘Staaten zu 
kämpfen, Der Livländische Krieg zog sich hin und wirkte 
sich folgenschwer auf die innere Lage des Russischen Staates 
aus, Gegen ihn unternahmen die Türkei und das Krimer 
Khanat Kriegshandlungen, in der Absicht, Rußland das 
Wolgagebiet wegzunehmen. | 

Im Jahre 1571 machte der Krimer Khan Dewrlet-Girej einen 
Streifzug nach Moskau, brannte die $tadt nieder und ent- 
führte eine große Menge Einwohner in die Gefangenschaft. 
Zur gleichen Zeit verstärkten Litauen und Polen, die sich im 
Jahre 1569 zu einem gemeinsamen polnisch-litauischen Staat 
- zur Rzecz Pospolita — vereinigt hatten, den Kampf gegen 
Moskau. Der neue polnische König Stephan Bäthori stellte 
cin Söltnerheer aus Deutschen, Ungarn und Polen auf und 
erneuerte den Krieg mit dem Russischen Staate. Das durch 
den länger als 20 Jahre währenden Livländischen Krieg er- 
schöpfte Rußland mußte nun gleichzeitig mit zwei neuen 
und starken Gegnern, Polen und Schweden, Krieg führen, 
Trotzdem leisteten die russischen Truppen den zahlreichen 
Feinden hartnäckigen Widerstand. Besonders heldenmütig 
war die Verteidigung von Pskow im Herbst 1581. Vor den 
Mauern von Pskow erlag der beste Teil der Armee des Ste- 
phan Bäthori, und er schloß einen Waffenstillstand. Als Er- 
gebnis der Verhandlungen war Iwan IV. gezwungen, auf 
alle Eroberungen in Livland zu verzichten. Die russischen 
Städte Jam, Koporje und Iwangorod wurden an Schweden 
abgetreten. Ungeachtet dieser Zugeständnisse hatte der Liv- 
ländische Krieg gewaltige Bedeutung als erster Versuch Ruß- 
lands, sich einen Zugang zum Meere zu erobern. 

Der Fehlschlag des Krieges um das baltische Küstenland 
war in nicht geringem Grade durch die Verrätereien der 
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Bojaren verursacht worden. Die Verräter, die hohe Posten 
in der staatlichen Verwaltung und in der Armee bekleideten, 
Hlüchteten in Gruppen oder einzeln nadı Litauen und ver- 
rieten den Feinden staatliche und militärische Geheimnisse. 
Als Verräter erwies sich auch ein Freund des Zaren — der 
Fürst Andrej Kurbskij, der die russischen Truppen in Liv- 
land befehligte. Die bojarischen Großgrundbesitzer verteil- 
ten ihre Ländereien, um sie vor der Belegung mit Abgaben 
zu bewahren, an die Klöster, die große Vorrechte genossen, 
In Kriegszeiten, als große finanzielle Aufwendungen erforder- 
lich waren, untergruben diese Machenschaften des Feudal- 
adels die militärische Kraft des Staates. Die Nachlässigkeit 
der adligen Heerführer und ihr Eigensinn hintertrieben mehr 
als einmal die vom Zaren gut ausgedachten Kriegspläne und 
führten zu Niederlagen. Der Zar, der den Bojaren nicht traute, 
fühlte sich selbst in seiner Hauptstadt nicht sicher. Er ent- 


schloß sich daher, seinen Aufenthalt zeitweilig außerhalb 


Moskaus zu verlegen und sich mit treuen Leuten — mit Gleich- 
gesinnten und mit zuverlässigen Beschützern - zu umgeben. 

Am Sonntag, dem 3. Dezember 1564, verließ der Zar mit 
seiner Familie unerwartet Moskau. Er führte mit sich die 
Staatskasse, die Kanzlisten und eine Abteilung eigens aus- 
gewählter adliger Hofleute mit der gesamten militärischen 
Ausrüstung. Es war dies ein ganzes Heer, auf dessen Stärke 
gestützt, Iwan IV. sich entschloß, den Bojaren einen ent- 
scheidenden Schlag zu versetzen. Der Zar ließ sich in der 
Alexandrowskaja Sloboda, einer starken, von Mauern um- 
gebenen Festung unweit von Moskau, nieder. Hier fühlte er 
sich in Sicherheit. 

Aus der Sloboda sandte der Zar dem Moskauer Metro- 
politen ein Schreiben, in welchem er den Bojaren, der hohen 
Geistlichkeit und den Beamten an sämtlichen Mißständen 
im Staate die Schuld gab. Dem Schreiben war eine Liste über 
die Verrätereien der Bojaren beigefügt. In einem anderen 
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Schreiben, das an die Vorstadtbevölkerung gerichtet war, 
betonte Zar Iwan IV., daß er gegen das Volk »keinerlei un- 
gnädige Gesinnung hege«. | 

Die Abreise des Zaren rief im Staate »große Bestürzung« 
hervor, Die Kaufleute und Vorstadteinwohner bekundeten 
dem Zaren ihre Ergebenheit und Bereitwilligkeit, mit den 
verräterischen Bojaren abzurechnen. Die Beamten liefen vor 
Furcht auseinander, Die erschrockenen Bojaren und die Geist- 
lichkeit verloren den Kopf. Auf Verlangen des Volkes wurden 
aus den Reihen der im Staate angesehensten Leute Vertreter 
von Moskau nach Alexandrowskaja Sloboda geschickt, um 
den Zaren zu bitten, zurückzukehren. Der Zar empfing gnä- 
dig die Deputation, verlangte jedoch, »daß alle, die ihn ver- 
raten haben und ihm in irgendeiner Weise ungehorsam ge- 
wesen sind, geächtet werden, daß einige hingerichtet werden 
und ihr Hab und Gut eingezogen wird, daß er sich im Staate 
eine Leibwache schaffen und sich einen Hof und eine beson- 
dere Haushaltung einrichten kann«. Sämtliche Bedingungen 
des Zaren wurden angenommen, und der Zar kehrte nach 
Moskau zurück. 

Das ganze Land teilte Iwan IV. in zwei Teile: den einen 
nannte er »Opritschnina« nach dem Worte »opritsch« (ab- 
gesondertes), den anderen »Semschtschina«, In der Sem- 
schtschina verblieb die Leitung in den Händen der Bojaren- 
Duma, die Opritschnina stellte das persönliche Eigentum 
des Zaren dar. In den Bestand der Opritschnina waren die 
besten, im Zentrum des Staates gelegenen Gebiete ein- 
bezogen, Von dem Territorium der Opritschnina wurden 
sämtliche Fürsten und Bojaren entfernt, ihre Stammgüter 
»für den Herrscher« weggenommen. Dafür gab man den 
Großgrundbesitzern Ländereien in entfernten Gebieten und 
auch nicht in gleichem Umfange wie ihre Stammgüter, Die 
ehemaligen Stammgüter der Bojaren wurden unter den 
Kleinadel aufgeteilt. Aus den kleinen und mittleren Guts- 
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besitzern schuf Iwan IV. eine besondere Truppe von tausend 
Männern, die dem Zaren einen Eid geschworen hatten, 
ihm treu und aufrichtig zu dienen. Man nannte sie 
»Opritschniki«, Die Opritschniki trugen eine besondere Klei- 
dung, mit Gold und Silber bestickt. An den Sätteln hatten 
sie einen Hundekopf und einen Besen hängen, zum Zeichen 
dessen, daß sie wie treue Hunde die Feinde des Herrschers 
zerfleischen und den Verrat auf russischer Erde wegfegen 
würden. 

Die Opritschnina, die den Ruin der Großgrundbesitzer her- 
beiführte, schwächte den Feudaladel wirtschaftlich und poli- 
tisch, Als Stütze der Selbstherrschaft trat die neue zahlreiche 
Schicht der kleinen Grundbesitzer — der Gutsbesitzer — auf 
den Plan. 

Mit seinen politischen Gegnern — den Bojaren — verfuhr 
Iwan IV, sehr grausam, Er ist daher in die Geschichte unter 
dem Namen »Grosnyj« (der »Schrecliches) eingegangen. 
Aber Grausamkeit war nicht eine ausschließliche Besonder- 
heit der Persönlichkeit Iwans IV. Man muß beachten, daß er 
in einem rauhen Zeitalter der Umwälzungen lebte. Der Über- 
gang von der feudalen Zersplitterung zur absoluten Mon- 
archie war auch in Frankreich unter Ludwig XI., wie auch in 
England unter den Tudors und in Schweden unter Erik XIV. 
von Hinrichtungen und grausamen Abrechnungen mit den 
Verteidigern der früheren Zustände begleitet, Aber dieser 
Übergang war notwendig und nützlich für die gesamte weitere 
Entwicklung dieser Staaten, Die Opritschnina, die zur Be- 
kämpfung jener diente, die den Übergang des Russischen 
Staates zu fortgeschritteneren Lebensformen hemmten, besaß 
daher eine große Bedeutung für den Fortschritt. 

Während im Westen die russischen Truppen kämpfend 
zum Meere vordrangen, stießen im Osten unternehmungs- 
lustige russische Menschen jenseits des Urals ins Innere Si- 
biriens vor. Die Kaufleute, die sich hier mit dem Pelzhandel 
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beschäftigten, wurden schnell reich. Unter diesen reich LEWOT- 
denen Kaufleuten wurden besonders die Kaufleute $troganow 
bekannt. Sie erwarben längs des Urals viele Ländereien und 
errichteten hier große Salzsiedereien. Zum Schutze ihrer Be- 
sitzungen legten die Stroganows einige kleine Festungen an, 
schafften sich Artillerie an und dingten Abteilungen von 
Liehnsleuten, vor allem Donkosaken. Kosaken nannte man 
zu jener Zeit die freien Männer, die in den Donsteppen 
zwischen dem Russischen Staate und der Krimer Horde an- 
sässig waren, 

Am Ende des 16. Jahrhunderts hatte die Zahl der Kosaken 
am Don stark zugenommen. Die kühnsten und entschlossen- 
sten zogen zur Wolga und zum Ural. Unter ihnen war auch 
die Abteilung des Donkosakenatamans Jermak Timofeje- 
witsch, die in die Dienste der Stroganows getreten war. Im 
Jahre 1581 gab man Jermak Waffen, Schiffe und Geld und 
schickte ihn nach Sibirien, wo zu jener Zeit der Tatarenkhan 
Kutschum regierte, der es abgelehnt hatte, Moskau untertan 
zu werden. Den mit Feuerwaflen ausgerüsteten Kosaken war 
es ein leichtes, das Sibirische Khanat zu erobern. Kutschum 
verließ seine Hauptstadt Isker, ohne sie zu verteidigen, und 
begab sich zusammen mit seinen Horden in die Steppe. Die 
Kosaken richteten sich auf eine Überwinterung ein. Jermak 
schickte nach Moskau Gesandte mit Nachrichten über die Er- 
oberung Sibiriens und mit der Bitte um Unterstützung. Je- 
doch Iwan IV., vom Livländischen Krieg in Anspruch ge- 
nommen, konnte keine rechtzeitige Unterstützung schicken. 
In einer Gewitternacht, in der die Kosaken keinen Überfall 
auf ihr Lager erwartet hatten, fiel Kutschum über die 
Schläfer her und erschlug viele von ihnen. Jermak, von 
Tataren umringt, versuchte, vom Ufer in ein Boot zu sprin- 
gen, trat jedoch fehl und ertrank im Irtysch. 

Nach Jermaks Tod verließen die Kosaken Sibirien. Der 
Zar, der die Überzeugung gewonnen hatte, daß es nicht 
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schwer sein würde, mit dem Sibirischen Khanat fertig zu 
werden, schickte ein Heer nach Sibirien. Die Heerführer des 
Zaren errichteten am Tobolflusse die Festung Tobolsk. Ku- 
tschums Heer wurde zerschlagen, der Khan selbst aber 
floh in die Steppe und verschwand spurlos. Die Völker 
Westsibiriens erklärten sich als Untertanen des russischen 
Zaren, 


3. Die russische Kultur 
im Zeitalter der Bildung des Russischen Staates 


Die Herstellung der politischen Einheit des russischen 
(großrussischen) Volkes und die Formung der allgemein- 
russischen Sprache förderten die Schaffung einer allgemein- 
russischen Kultur, Im Zeitalter der feudalen Zersplitterung 
hatte jedes.Gebiet seine kulturellen Besonderheiten und Un- 
terschiede, seine Mundart gehabt. Mit der Vereinigung der 
russischen Länder aber glichen sich diese Besonderheiten aus. 
Es bildete sich eine einheitliche russische Nationalkultur. Ihr 
Mittelpunkt war Moskau, ihre Organisatoren die fortschritt- 
lichen russischen Menschen, die für die Schaffung eines Rus- 
sischen zentralisierten Staates kämpften. 

Im Jahre 1564 erschien das erste gedruckte Buch. Es war 
das kirchliche Buch »Der Apostel«. Man hatte es in schöner, 
kirchenslawischer Schrift, in »poluustaw«' gedruckt. Es war 
mit Vignetten verziert und mit kleinen Bildern geschmückt. 
Man hatte französisches Papier verwendet, denn in Rußland 
begann man erst im 17. Jahrhundert Papier herzustellen. 

Die Organisatoren der ersten russischen Druckerei waren 
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der Moskauer Drucker Iwan Fjödorow und der Bjelorusse 
Pjotr Mstislawez (aus der Stadt Mstislawl). Die ersten Druk- 
ker waren Meister ihres Faches, aber es gelang ihnen nicht, 
sich weiterzuentwickeln. Die reaktionäre Geistlichkeit sah 
im Buchdruck »eine große Ketzereis (d. h. Abweichung vom 
christlichen Glauben) und begann, die Drucker zu verfolgen. 
Fjödorow und Mstislawez verließen mit bitteren Gefühlen 
Moskau und verlegten ihre Tätigkeit nach Litauen und die 
Westukraine. Hier, in Wilna und in Lwow (Lemberg), wur- 
den sie die Begründer der slawischen Buchdruckerkunst. In 
Moskau setzten die russischen Buchdruckmeister Nikifor Ta- 
rassijew und Andronik Newesha das Werk Iwan Fjödorows 
fort, Im Jahre 1568 gaben sie ein neues Buch heraus, Iwan 
Grosnyj nahm die Buchdruckerkunst unter seinen Schutz und 
richtete sich bald in der Alexandrowskaja Sloboda eine Druk- 
kerei ein. 

Im 16. Jahrhundert traten in Rusj einige hervorragende 
Schriftsteller auf. Sie scharten sich um den Metropoliten Ma- 
karij, einen hochgebildeten Mann, unter dessen Leitung ein 
gewaltiges Werk verfaßt wurde: die »Tschetji-Mineis (Mo- 
natslektüre). Das Werk bestand aus 12 riesigen Bänden 
und wurde in mehr als 20 Jahren geschaffen. Der Lesestoff 
darin war für die einzelnen Monate vorgesehen. In diesen 
»Monatslektüren« war die zu verschiedener Zeit geschriebene 
kirchliche Literatur vereinigt. 

Ein anderes bedeutendes Werk des 16. Jahrhunderts war 
das »Buch des erhabenen zaristischen Stammbaumes«, das 
gleichfalls unter Teilnahme des Metropoliten Makarij ver- 
faßt worden ist. In ihm wurde die Geschichte Rußlands an 
Hand der »Stammbäume« der Fürsten und Metropoliten dar- 
gestellt, In diesem Buche wurde der Gedanke von der Erb- 
lichkeit der unumschränkten Gewalt der Moskauer Groß- 
fürsten verfolgt, seit der Zeit der »ersten Kiewer Fürsten« 
bis auf den Zaren Iwan Wassiljewitsch Grosnyj, »den Herr- 
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scher und Selbstherrscher des gesamten Rusj und Überwinder 
vieler anderer Sprachen und Staaten«. | 

Zu den glänzenden Schriftstellern des 16. Jahrhunderts ge 
hören Iwan Grosnyj und sein politischer Gegner Andrej 
Kurbskij. Der letztere flüchtete nach Litauen und schickte 
von dort aus dem Zaren ein Sendschreiben, in welchem er 
sich bemühte, seinen Verrat zu rechtfertigen. Indem Kurbskij 
die Interessen des Bojarentums verteidigt, wirft er Iwan vor, 
daß er durch seine Selbstherrschaft »das russische Land ab- 
gesperrt« und die besten Leute »der Grausamkeit« und 
»der Plünderung« preisgegeben habe. Grosnyj verteidigte 
die Selbstherrschaft, weil er in ihr das einzige Mittel zur 
Rettung des russischen Landes erblickte. »Wer kann gegen 
die Feinde Krieg führen, wenn das Reich durch innere Feh- 
den zerrissen wird?« schreibt er an Kurbskij. Der Briefwechsel 
Iwans IV. mit Kurbskij ist ein leidenschaftlicher und scharfer 
Zusammenstoß von zwei verschiedenen Anschauungen über 
die Rolle und die Aufgaben des Russischen Staates jener Zeit. 

Ein markantes Denkmal der Lebensweise und Sitten der 
russischen Gesellschaft im Zeitalter Iwan Grosnyjs ist der 
»Domostrofe. In ihm sind ausführliche Anweisungen enthal- 
ten, wie man leben, wie man sich in der Gesellschaft be- 
nehmen muß, wie man Kinder erziehen, wie man sich gegen- 
über der eigenen Frau verhalten soll. Unter den des Lesens 
und Schreibens kundigen Menschen des 16. Jahrhunderts 
war dies das verbreitetste Buch. 

Zu dieser Zeit werden hervorragende Denkmäler der rus- 
sischen nationalen Kunst geschaffen. Zu den Schöpfungen der 
russischen Baukunst gehört die sogenannte »Kuppelkirche«. 
Vorbild dieses Stils ist die Himmelfahrtskirche im Dorfe 
Kolomenskoje bei Moskau (erbaut im Jahre 1532), die der 
französische Tondichter Berlioz für »das Wunder der Wunder« 
hielt. »Ich habe das Straßburger Münster gesehen«, schrieb 
er, »das in Jahrhunderten gebaut worden ist, ich stand neben 
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dem Mailänder Dom, aber außer angeklebten Verzierungen 
sah ich nichts. Hier jedoch ging mir die Schönheit des Ganzen 
auf. In mir erbebte alles. Dies war die geheimnisvolle Stille 
und Harmonie der Schönheit der vollendeten Formen. Ich 
sah eine neue Art der Baukunst. Ich sah das Streben in die 
Höhe, und ich stand lange erschüttert da.« 

Als ein ebensolches Wunder der Wunder erscheint auch 
eine andere Kuppelkirche, die Wassilij-Blashennyj-Kathedrale 
auf dem Roten Platze in Moskau. Diese Kathedrale wurde 
in den Jahren 1556 bis 1560 von russischen Baumeistern, den 
Meistern Postnik Jakowlew und Barma aus Pskow erbaut. Die 
Wassilij-Blashennyj-Kathedrale besteht aus acht Kuppeln, die 
ings um eine neunte Zentralkuppel gruppiert sind. Un- 
geachtet ihrer Ausmaße ruft die Kathedrale den Eindruck 
oiner ungewöhnlichen Leichtigkeit und Eleganz hervor. Sie 
stellt ein Muster der russischen Kunst dar. | 


5 PANKRATOWA 7 Vergangenheit 





KAPITEL IV 


Der Kampf des russischen und des 


ukrainischen Volkes mit den polnischen Pans, 


Die Vereinigung der Ukraine mit Rußland . 


— m 


1. Die Zerschlagung der ausländischen Intervention 


zu Beginn des 17. Jahrhunderts. 
Minin und Posharskij 


Im Jahre 1584 starb Iwan IV. Zar wurde sein Sohn, der 
kränkliche Fjodor Iwanowitsch. Er übergab die Staatsleitung 
dem nicht zum vornehmen Adel gehörenden, aber energischen 
und klugen Bojaren Boris Fjodorowitsch Godunow, mit des- 
sen Schwester er verheiratet war. Im Jahre 1598 starb Fjodor 
Iwanowitsch, und einige Jahre vorher, im Jahre 1591, war 
der letzte Sohn Grosnyjs, der kleine Zarewitsch Dimitrij, in 

umgekommen. F 
Ann nn E das Gerücht um, daß der Zarewitsch Dimitri} 
auf Geheiß von Boris Godunow erschlagen worden sei. aa 
die Adligen und die Ber unterstützten Boris und wähl- 

ihn zum Zaren von Moskau. 
. Boris, der das Werk Iwan Grosnyjs fortsetzte, strebte 
danach, die innere und äußere Lage des Russischen Staates 
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zu stärken, die Verwirklichung dieser Politik jedoch stieß auf 
große Schwierigkeiten, die Rusj zu jener Zeit durchmachte, 

Ende des 16. Jahrhunderts spitzten sich die Klassengegen- 
sätze im Russischen Staate außerordentlich zu. Die Guts- 
besitzer, die ihren Landbesitz vergrößert hatten, steigerten 
die Ausbeutung der Bauern. Vom Jahre 1581 an, noch unter 
Iwan Grosnyj, wurde (anfangs nur als zeitweilige Maßnahme) 
der »Jurjewtag« abgeschafft. Den Bauern wurde unter An- 
drohung von Strafe verboten, ihre Herren zu verlassen. Da- 
mals entstand die bittere Redensart: »Da hast du, Groß- 
mütterchen, den Jurjewtag« (»Da haben wir die Besche- 
rung«). | 

Schon auf Befehl Iwan Grosnyjs begann die Anlegung der 
Grundbücher (Kataster); in diese Bücher wurden die Listen 
der Bauern eingetragen, die verpflichtet waren, Steuern zu 
zahlen. Im Jahre 1597 wurde ein Erlaß herausgegeben, ge- 
näß dem die Gutsbesitzer die flüchtigen Bauern aufspüren 
und an ihre frühere Stelle zurückholen konnten, selbst dann, 
wenn seit der Zeit der Flucht bereits fünf Jahre vergangen 
waren. 

Sehr viele Bauern flohen von ihren Gutsbesitzern, lehnten 
sich gegen sie auf, Die Unzufriedenheit der Bauern steigerte 
sich besonders in Verbindung mit den Mißernten in den Jah- 
ron 1601 bis 1603. Im ganzen Lande brach eine fürchterliche 
Hungersnot aus. Die Menschen aßen Hunde, Katzen und so- 
gar Ratten, sie nährten sich von Baumrinde und Wurzeln, 
und Scharen von Hungrigen streiften im Lande umher. Viele 
Bojaren und Gutsbesitzer lehnten es ab, ihre Hofbauern zu 
ernähren, und diese liefen auseinander, Spontan bildeten 
sich Trupps, die die Bojaren, Adligen und Kaufleute aus- 
plünderten. Ein Teil der Bauern floh an den Don und in die 
Ukraine, wo sich eine Schar freier Männer sammelte, die mit 
der Leibeigenschaft unzufrieden war. 

Die Bojaren begannen das Gerücht zu verbreiten, daß der 
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Zar Boris an allen Nöten des Volkes schuld sei, daß aber 
der wirkliche Zar, der auf wunderbare Weise gerettete Sohn 
Iwan Grosnyjs, der Zarewitsch Dimitrij, bald nach Rusj zu- 
rückkehren würde. Diese Gerüchte wurden auch von den 
Königen Polens und Schwedens genährt, die sich mit den 
verräterischen Bojaren verständigt hatten und den falschen 
Dimitrij (Demetrius), den sich für den Zarewitsch ausgeben- 
den entlaufenen Mönch. Grigorij Otrepjew, einen Diener des 
polnischen Fürsten Adam Wischnewezkij, unterstützten. 
Einige Zeit verbarg sich der falsche Dimitrij im Schlosse des 
Wojwoden von Sandomir, Jurij Mnischek, von hier aus wurde 
er zum polnischen König Sigismund II. geschickt. Im Früh- 
ling des Jahres 1604 wurde er vom König empfangen, der 
dem Betrüger heimliche Unterstützung versprach und an- 
ordnete, ein Heer aus Angehörigen der Schlachta (des pol- 
nischen Kleinadels) aufzustellen. Der falsche Dimitrij nahm 
den katholischen Glauben an und erklärte sich bereit, die 
russische Bevölkerung der römisch-katholischen Kirche zu 
unterwerfen. Dem König versprach er, Smolensk und das 
Land Tschemnigow abzutreten und seiner künftigen Frau 
Marina und ihrem Vater Jurij Mnischek Nowgorod. und 
kow., | | 
ak Herbst 1604 überschritt der falsche Dimitrij mit einer 
polnischen Truppe von 4000 Mann den Pnjepr in der Nühe 
von Kiew. Zu jener Zeit fanden überall in der Ukraine Un- 
rühen der Bauern und Kosaken statt, die mit den Bedrük- 
kungen der Gutsbesitzer unzufrieden waren. Viele der Auf- 
ständischen schlossen sich dem Heer des falschen Dimitri) 
an, verlockt von seinem betrügerischen Versprechen, so zu 
regieren, daß sich »die gesamte rechtgläubige Christenheit 
des Friedens, der Ruhe und des Wohllebens erfreue«. 


"Im April 1605 starb Boris Godunow plötzlich. Sein junger 


Sohn Fjodor wurde zum Zaren ausgerufen. Die Bojaren jedoch 
erschlugen Fjodor Borissowitsch und kamen überein, den 
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polnischen Günstling als Zaren anzuerkennen. Im Juni des- 
selben Jahres zog der falsche Dimitrij, der auf keinen Wider- 
stand gestoßen war, mit seinen Truppen und den Polen in 
Moskau "ein. Die polnischen Pans benahmen sich in der 
Hauptstadt des Russischen Staates wie Eroberer und erlaub- 
ten sich allerlei Ausschreitungen. Die eınpörten Moskauer er- 
hoben sich am 17. Mai 1606 gegen die polnischen Schlacht- 
schitzen. Der falsche Dimitrij, der sich vor dem Volke retten 
wollte; sprang zum Fenster hinaus. Er wurde jedoch ergriffen 
und auf der Stelle getötet. So endete diesmal der Versuch der 
polnischen Pans, den Russischen Staat zu erobern. Sobald die 
Aufständischen mit dem Pseudo-Dimitrij abgerechnet hatten, 
beeilten sich die Bojaren, den Volksaufstand zu beenden, in- 
dem sie das Volk mit verschiedenen Versprechungen betro- 
gen. Zum Zaren riefen sie den vornehmen Bojaren Wassilij 
Iwanowitsch Schujskij aus. Unter Schujskij jedoch verbesserte 
sich die Lage des Volkes keineswegs, Nach wie vor bemäch- 
tigten sich die Bojaren der besten Ländereien, brachten die 
flüchtigen Bauern mit Gewalt zurück und verwandelten sie 
in Leibeigene. 

Iın Sommer des Jahres 1606 brach ein großer Bauernauf- 
stand aus. An seiner Spitze stand Iwan Bolotnikow — ein 
Führer aus dem Volke. In seiner Jugend war er Leibeigener 
eines Bojaren gewesen, aber zu den Kosaken an den Don 
gellüchtet, In einem der Kriege mit den Tataren geriet Bo- 
lotnikow in Gefangenschaft und wurde in die Türkei ver- 
kauft, Es gelang ihm, aus der türkischen Gefangenschaft zu 
entfliehen. Bolotnikow weilte in verschiedenen europäischen 
Ländern und gelangte just in dem Augenblick an die rus- 
sische Grenze, als in der nördlichen Ukraine ein Aufstand 
gegen Schujskij ausbrach. Bolotnikow, der sich an die Spitze 
der Bauernarmee stellte, rückte im Oktober 1606 gegen Mos- 
kau vor und begann die Belagerung der Stadt, Anfang De- 
zember griffen die Truppen des Zaren Bolotnikows Lager 
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bei dem Dorfe Kolomenskoje bei Moskau an. Als die Schlacht 
mitten im Gange war, gingen die Rjasaner Adligen, die sich 
ursprünglich Bolotnikow angeschlossen hatten, zu Schujskij 
über, Der Verrat der Adligen erleichterte den Zarentruppen 
den Sieg über das Bauernheer, Bolotnikow trat den Rückzug 
nach Kaluga, dann nach Tula an, Nach viermonatiger Be- 
lagerung wurde Tula von den Zarentruppen eingenommen. 
Bolotnikow wurde gefangengenommen und nach Kargopol 
gebracht. Hier stach man ihm die Augen aus und ertränkte 
ihn danach. Zar Schujskij befahl, anläßlich des Sieges der 
Bojaren über die aufständischen Bauern drei Tage lang die 
Glocken zu läuten. Der Bauernkrieg in Rußland war eine 
spontane, unorganisierte Bewegung, die kein klares Programm 
und keinen Aktionsplan hatte, und endete mit einer Nieder- 
lage. 

Der Aufstand Bolotnikows traf zeitlich mit dem Beginn 
der ausländischen Invasion in dem Russischen Staat zusam- 
men. Die polnischen und schwedischen Feudalherren ver- 
breiteten das Gerücht, daß Dimitrij am Leben geblieben sei 
und wieder nach Moskau kommen würde. Es trat nun der 
zweite falsche Dimitrij auf den Plan. Niemand wußte, wer 
er war, woher er stammte. Der König von Polen gab ihm 
Geld und Truppen, und im Sommer des Jahres 1608 rückte 
der zweite falsche Dimitriji gegen Moskau vor, besetzte das 
Dorf Tuschino und bezog hier sein befestigtes Lager. Von 
dieser Zeit an nannte das Volk ihn »den Tuschiner Zaren« 
oder »den Tuschiner Dieb«. Der Staat befand sich in einer 
unsicheren Lage. Ein Teil der Moskauer Bojaren und Adligen 
begann in das Tuschiner Lager überzugehen. Mandıe waren 
schon mehrere Male nach Tuschino hinüber- und wieder her- 
übergewechselt. Der Volksmund nannte sie »Tuschiner Zug- 
vögels. Zar Wassilij Schujskij konnte mit seinen Truppen 
allein nicht mit denen des falschen Dimitrij und mit den all- 
gemeinen Volksaufständen fertig werden. Er wandte sich 
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um Hilfe an den schwedischen König und schloß mit ihm ein 
Kriegsbündnis, wobei er für die Hilfe an Schweden die Ost- 
seegebiete abtrat. Ein schwedisches Korps und die russischen 
Truppen unter dem Befehl des Neffen des Zaren, Skopin- 
Schujskij, begaben sich nach Moskau. 

Als der polnische König Sigismund III. von der dem Was- 
silij Schwjskij durch die Schweden geleisteten Hilfe erfuhr, 
eröffnete er sofort einen Krieg gegen Rußland. Im Herbst 
1609 überschritt er ohne Kriegserklärung die Grenzen des 
Russischen Staates und begann Smolensk zu belagern. Die 
Verteidiger von Smolensk kämpften heldenmütig und hielten 
lange die polnischen Eroberer auf. König Sigismund, der mit 
den verräterischen Bojaren geheime Verhandlungen gepflogen 
hatte, entsandte die Truppe des Hetmans Sholkewskij zur 
Besetzung Moskaus. 

Zar Wassilij Schujskij zögerte mit der Organisation der 
Verteidigung Moskaus. Die damit unzufriedenen Moskauer 
erhoben sich gegen Schujskij. Er wurde gestürzt und als 
Mönch geschoren, Die Bojaren jedoch, in deren Hände die 
Macht überging, trafen Verabredungen mit den Feinden und 
willigten ein, auf den russischen Thron den polnischen Königs- 
sohn Wladislaw zu setzen. 

In einer dunklen Septembernacht des Jahres 1610 ließen 
die verräterischen Bojaren die polnischen Truppen heimlich 
in die Hauptstadt des Russischen Staates ein. Die mit Lap- 
pen umwickelten Hufe der polnischen Pferde stampften re- 
räuschlos über das Holzpflaster der Straßen des schlafenden 

Moskaus. Am Morgen erfuhren die Einwohner mit Empörung, 
daß sie verraten worden waren: der Feind befand sich im 
Herzen des Vaterlandes — im alten Kreml. Die polnischen 
Landräuber begannen zu plündern, Moskau und andere rus- 
sische Städte und Dörfer zu verwüsten. Die Schweden, die 
treulos das Bündnis gebrochen hatten, besetzten den Nord- 
osten des Russischen Staates mit Nowgorod an der Spitze. 
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Dem Russischen Staate drohte der Zerfall, dem russischen 
Volke der Verlust seiner nationalen Unabhängigkeit. Eine 
Zentralgewalt war im Staate nicht vorhanden. In den Städten, 
die von den fremden Truppen nicht besetzt waren, regierten 
die örtlichen Wojwoden, jeder wie er konnte und wollte. Die 
polnischen Abteilungen streiften im Lande umher, plünder- 
ten und mordeten. Überall wüteten Hunger und Seuchen. 
Der Tod mähte die Leute nieder. Die Städte verödeten, der 
Handel schwand dahin, Die bäuerliche Bevölkerung, die sich 
vor den plünderischen Überfällen der polnischen Truppen 
fürchtete, entfloh in die Wälder. Die Äcker bedeckten sich 
mit Unkraut. 

Aber das Volk ergab sich nicht. Die Moskauer lehnten es 
ab, dem polnischen König zu schwören und riefen das ge- 
samte Volk zum Aufstand gegen die Eroberer auf, 

Der Ruf zur Befreiung des Vaterlandes von den fremden 
Eroberern fand einen lebhaften Widerhall im Volke. 

Eins der Zentren der patriotischen Bewegung wurde Nish- 
nij-Nowgorod — die große Handelsstadt des Wolgagebietes, 
an der Mündung der Oka in die Wolga gelegen. 

Organisator der Volkswehr zur Vertreibung der polnischen 
Eroberer wurde der Nishnij-Nowgoroder Kusjma Minin. 

Bis zum Jahre 1611 war Kusjma Minin Sacharjew-Sucho- 
rukij wenig bekannt. Er wohnte am Stadtrande von Nishnij- 
Nowgorod inmitten der bescheidenen Vorstadtbevölkerung 
und beschäftigte sich mit dem Fleischhandel. Vom Jahre 1608 
an nahm er zusammen mit anderen Nishnij-Nowgoroder 
Volkswehrleuten an den Kämpfen gegen die zahlreichen 
Feinde des Vaterlandes teil und erwarb sich Kampferfahrung. 

In seiner Heimat genoß Minin allgemeine Achtung wegen 
seiner Rechtschaffenheit und seines »weisen Sinnes«. Daher 
wählten ihn die Nishnij-Nowgoroder, die in ihm »einen Mann, 
zwar nicht von vornehmer Herkunft, aber von weisem Sinne« 
sahen, zum Semstwo-Ältesten. 
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Im September des Jahres 1611, als der Russische Staat eine 
schwere, Qunkle Zeit durchmachte, wandte sich Minin an die 
Nishnij-Nowgoroder mit dem’ Aufruf, eine Volkswehr auf- 
zustellen. 

Minins Ansprache an das Volk war einfach und überzeu- 
gend. Sie ging jedem russischen Menschen, der um das 
Schicksal seines Volkes bangte, zu Herzen: »Rechtgläubige!« 
sprach Minin, »wenn wir dem Moskauer Staate helfen wollen, 
dann dürfen wir nicht unsere Leiber schonen, und nicht nur 
unsere Leiber. Wenn nötig, werden wir unsere Häuser ver- 
kaufen, unsere Frauen und Kinder verpfänden ... . Ein großes 
Werk ist es! Wir werden es schaffen... Und was für Lob 
wird man uns im ganzen Lande zollen, daß aus solch einer 
kleinen Stadt ein so großes Werk hervorgeht! Ich weiß: so- 
bald wir uns erheben, werden viele Städte zu uns stoßen, 
und wir werden uns von den Fremdländern frei machen.« 

Auf der Stelle begann die Sammlung der Opfergaben. 
Minin selbst, so erzählt die Sage, gab sein Vermögen; die 
Halsketten und den Kopfschmuck seiner Frau Tatjana, und 
sogar die silbernen und goldenen Beschläge, die sich an den 
Heiligenbildern befanden, hin. Die Frauen legten ihre Hals- 
bänder und Ringe ab, nahmen die Ohrringe aus den Ohren 
und gaben sie zur Rettung des Vaterlandes hin, Die Geizigen 
zwang Minin durch einen Beschluß der Gemeindeyersamm- 
lung zum Opfer. Er setzte nämlich durch, daß für die Volks- 
wehr »der Fünfte an Geld«, d. h. ein Fünftel der Kapitalien 
und Einkünfte des Handelsumsatzes abzugeben sei. 

Kusjma Minin galt jetzt als ein »vom ganzen Lande ge- 
wählter Mann« und leitete die Schaffung der Volkswehr. 

Die militärische Führung der Volkswehr trugen die Nish- 
nij-Nowgoroder dem Fürsten Dimitrij Posharskij an, »einem 
rechtschaflenen Mann, der des Kriegshandwerks kundig und 
in ihm geschickt ist, und der am Verrat nicht teilgenommen 
hat«. 
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Im Frühling des Jahres 1612 führten Minin und Posharskij 
die Volkswehr die Wolga aufwärts nach Jaroslawl. Der kür- 
zeste Weg von Nishnij-Nowgorod nach Moskau führte über 
Wladimir und Susdal. Sie wählten jedoch einen anderen Weg 
- iiber Kostroma und Jaroslawl. Das gab ihnen die Möglich- 
keit, die Wasserwege zu benutzen, die zentralgelegenen Be- 
zirke von Räuberbanden zu säubern und ihre Volkswehr mit 
frischen Kräften zu ergänzen. Das Volk empfing die Volks- 
wehr Minins und Posharskijs überall mit großer Freude, ging 
ihm mit Brot und Salz zur Begrüßung entgegen. In die Volks- 
wehr reihten sich Leute aller Stände ein: Adlige, Kaufleute, 
Handwerker, Bauern. Außer den Russen beteiligten sich an 
der Volkswehr auch andere Völkerschaften, die sich unter 
Leitung des russischen Volkes zum Kampfe für die Unab- 
hängigkeit des Russischen Staates erhoben hatten. 

In Jaroslawl hielt sich die Volkswehr vier Monate auf. Die 
Ungeduldigsten murrten und warfen den Führern vor, daß 
sie unnötig zögerten. Aber Minin und Posharskij wußten, 
daß ein entscheidender Kampf mit einer starken europäischen 
Armee bevorstand. Sie entschieden sich dafür, ihre Streit- 
kräfte besser zu organisieren und abzuwarten, bis die pol- 
nische Armee von dem unaufbörlichen allgemeinen Kampf 
des Volkes zermürbt sein würde, Im Lande breitete sich eine 
Partisanen-Bewegung aus, die allmählich ein immer größeres 
Ausmaß annahm. Die Partisanen, oder die »Schischi«, fielen 
überall über die einzelnen polnischen Abteilungen her und 
vernichteten sie. Tausende von russischen Patrioten kämpf- 
ten heldenmütig mit den fremdländischen Eroberern. Die 
russischen Bauern flüchteten, versteckten das Getreide und 
das Vieh, und wenn die Polen sie zwangen, ihnen als weg- 
kundige Führer zu dienen, führten sie die Feinde nicht sel- 
ten in das Walddickicht oder den Russen in die Arme. Die 
Heldentaten solcher Volkshelden, oftmals unbekannt und 
namenlos, fanden ihren Widerhall in späteren Volksdichtun- 
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gen und in der Literatur. So ging in die Geschichte und in 
die Literatur die Heldentat des Kostromaer Bauern Iwan 
Sussanin ein, der im Jahre 1613 die Polen in einen dichten 
Wald geführt hatte und dort von den polnischen Pans nieder- 
gesäbelt worden war. Die von Haß und Feindschaft um- 
gebene Armee der Okkupanten fühlte sich in Rusj ständig 
in Gefahr. Ihre Kampfkraft sank, sie zersetzte sich und ver- 
wandelte sich in eine Räuberbande. 

Andererseits hatten Minin und Posharskij eingesehen, daß 
es nicht nur nötig war, den Feind zu vertreiben, sondern auch 
im Lande die Ordnung wiederherzustellen. Rusj hatte keine 
staatliche Verwaltung, und man mußte sie vorbereiten. In 
Jaroslawl wurde der »Rat des gesamten Landes« gebildet, 
der sich aus den Wojwoden und den gewählten Vertretern 
verschiedener Städte zusammensetzte. Es wurden proviso- 
rische Behörden geschaffen, die die verschiedenen Zweige 
der staatlichen Verwaltung leiteten. Auf diese Weise er- 
wiesen sich die Führer der Volkswehr nicht nur als mili- 
tärische Führer und Strategen, die der Sache ihres Vater- 
landes ergeben waren, sondern auch als weitblickende Pol- 
tiker und als hervorragende Staatsmänner, 

Im Juli 1612 setzte sich die Volkswehr von Jaroslawl nach 
Moskau in Bewegung. Die belagerte polnische Besatzung 
verschanzte sich im Kreml. Sie litt großen Mangel an Proviant 
und Ausrüstung. Zum Entsatz der Belagerten brach eine 
große polnische Truppe des Hetmans Chodkewitsch auf. Po- 
sharskij vereitelte jedoch ihre Vereinigung mit den Polen, die 
sich im Kreml festgesetzt hatten. 

Die Schladit der Volkswehr mit den herangerückten Polen 
ling am 22. August des Jahres 1612 an. Es war ein erbittertes 
Ringen. Die Truppen Chodkewitschs erlitten eine Nieder- 
lage und traten den Rückzug an. Die gesamte polnische Ar- 
tillerie, der Troß mit Proviant und Ausrüstung, fielen in die 
Hände der Volkswehr. | 
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Am 26. Oktober 1612 zog die russische Befreiungsarmee 
im Kreml ein. Moskau — die Hauptstadt des Russischen 
Staates — war befreit, Die patriotische Heldentat Kusjma 
Minins und Dimitrij Posharskijs ging als ein glänzendes Blatt 
in die heldenhafte Geschichte des großen russischen Volkes 
ai. | 

Nach der Befreiung Moskaus wurde unverzüglich eine 
Ständeversammlung zum Zwecke der Zarenwalıl einberufen. 
Zu Beginn des Jahres 1613 wurde der 16jährige Jüngling 
Michail Romanow, den die Adligen aufgestellt hatten, zum 
Zaren gewählt. Die neue Regierung führte die Säuberung 
des Landes von inneren und äußeren Feinden erfolgreich 
durch und schickte sich an, den Staat wiederherzustellen. 

Anfang 1617 wurde in Stolbowo mit Schweden Frieden 
geschlossen. Gemäß dem Friedensvertrag von Stolbowo gab 
Schweden Nowgorod an Rußland zurück. Jedoch behielt es 
das gesamte Küstengebiet des finnischen Meerbusens mit 
den alten russischen Städten Jam, Koporje, Oreschek und 
anderen für sich. Der schwedische König erklärte triumphie- 
rend, daß Rußland jetzt olıne Erlaubnis Schwedens kein ein- 
ziges Schiff in die Ostsee schicken könne, »Rußland ist das 
Meer weggenommen worden — und Gott geb’s — den Russen 
wird es schwer sein, über dieses Bächlein zu springen.« Aber 
der schwedische König erwies sich als ein schlechter Prophet, 
Das Küstengebiet der Ostsee brachte Rußland, wenn auch 
nach langer Frist, dennoch wieder an sich. Dies erfolgte im 
Zeitalter der Regierung Peters des Großen, 

Mit Polen gelang es nicht, Frieden zu schließen. Die pol- 
nischen Pans erstrebten immer noch die Herrschaft über Ruß- 
land. Im Jahre 1618 wurde im Dorfe Deulino nur ein Waf- 
fenstillstand auf 14'/s Jahre mit Polen abgeschlossen. Smo- 
lensk und Tschemigow wurden an Polen abgetreten. 


2, Die Vereinigung 
der Ukraine mit Rußland. Bogdan Chmelnizkij 


Anders gestaltete sich das Schicksal des ukrainischen und 
des bjelorussischen Volkes, die gewaltsam von Rußland los- 
gerissen worden waren. Die Russen, Ukrainer und Bjelo- 
russen hatten seit alters ein einheitliches Territorium, ein ein- 
heitliches Staatsleben, einen Glauben, eine altrussische Sprache 
- eine einheitliche Kultur gehabt. In einem einheitlichen 
Staatsyerbande — dem Kiewer Rusj — hatten sie gemeinsam 
die Angriffe der Nachbarn im Osten und Westen — der Pe- 
tschenegen, Polowzer, Ungarn, Deutschen, Polen abgewehrt. 
Auch nach dem Zerfall des Kiewer Rusj hatten sich diese 
Brudervölker mehr als einmal zum gemeinsamen Kampfe 
gegen die fremden Eroberer zusammengeschlossen. Beson- 
ders große Bedeutung besaß der Kampf des ukrainischen 
Volkes gegen die türkisch-tatarischen Angriffe auf die Grenz- 
lande des sich bildenden Russischen Staates. Ihrerseits fingen 
die Bjelorussen an der Westgrenze die ersten Schläge der 
polnischen und deutschen Feudalherren auf, indem sie ihnen 
den Weg nach Moskau versperrten. Die ukrainischen und 
bjelorussischen Gebiete wurden in die Rzecz Pospolita ein- 
bezogen. Die polnischen und litauischen Gutsbesitzer eig- 
neten sich in der Ukraine und in Bjelorußland riesige Land- 
güter an und machten die ukrainische und bjelorussische Be- 
völkerung zu Leibeigenen, Gleichzeitig waren die Ukrainer 
und Bjelorussen einer nationalen und religiösen Unterdrük- 
kung ausgesetzt, Aber die freiheitliebenden Völker der 
Ukraine und Bjelorußlands unterwarfen sich nicht. 

Die unternehmungslustigsten und kriegerischsten Leute 
gingen in die Grenzlande und wurden freie Leute: Kosaken, 
Jenseits der Dnjepr-Schnellen, auf den Inseln, errichteten sie 
ein befestigtes Lager — die Saporoshjer Sjetsch. Zum Schutze 
vor Angriffen der Feinde legten sie Verhaue an und um- 
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gaben ihr Lager mit einer Umzäunung aus gefällten Bäumen 
(hiervon stammt die Bezeichnung »Sjetsch« — »Verhau«). Die 
ausgedehnten und dichten Wälder im mittleren Teile des 
Dnjeprgebietes boten den Aufständischen einen zuverlässigen 
Schutz und ermöglichten ihnen, einen langwierigen Volks- 
krieg gegen die polnischen Eroberer zu führen. 

Im Jahre 1648 brach ein großer Aufstand des ukrainischen 
Volkes gegen die polnischen Pans aus. 

In dem Feuer des Aufstandes loderte die ganze Ukraine 
links des Dnjepr auf,und danach erhob sich gegen die pol- 
nischen Pans das gesamte ukrainische Volk — Bauern, Ko- 
saken, Städter, die Geistlichkeit. An die Spitze des nationalen 
Befreiungsaufstandes stellte sich der große Sohn des ukraini- 
schen Volkes Bogdan Chmelnizkij. 

Seiner Abstammung nach ein wohlhabender Kosak, hatte 
Chmelnizkij für die damalige Zeit eine gute Ausbildung er- 
halten: er hatte an der Kiewer Akademie studiert, kannte 
die lateinische, polnische und tatarische Sprache; er war 
Teilnehmer und Anführer vieler kühner Seefahrten der Ko- 
saken gewesen. Mehrmals hatte man ihn für die Verhand- 
lungen mit der polnischen Regierung ausgewählt, und Chmel- 
nizkij hatte geschickt die Interessen des Kosakentums’ ver- 
treten. 

Als erfahrener Krieger wußte Chmelnizkij, daß für den 
Erfolg des Aufstandes eine einheitliche Führung notwendig 
sei. Daher begann er vor allem, eine Befreiungs-Volksarmee 
aufzustellen, deren Zentrum die nicht unterworfene Sapo- 
roshjer Sjetsch bildete. 

Im Frühjahr des Jahres 1648 brach Chmelnizkij mit den 
aufständigen Kosaken aus Saporoshje auf. Der erste Zusam- 
menstoß mit den polnischen Truppen fand am Flusse Sholtyje 
Wody statt. Die polnischen Truppen erlitten hier eine Nie- 
derlage. Mitte Mai brachte Chmelnizkij den Polen eine emp- 
findliche Niederlage bei Korsun bei. Diese Siege der Kosaken 
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\brachten die gesamte ukrainische Bauernschaft in Bewegung. 


Den aufständischen Kosaken Bogdan Chmelnizkijs schloß sich 
bald eine große Truppe Bauern an, an deren Spitze der 
tapfere und populäre Führer der Bauernbewegung Maxim 
Kriwonos stand, Gemeinsam mit den Truppen des Kriwonos 
brachte Chmelnizkij den Polen im September 1648 an dem 
Fluß Piljawka eing schwere Niederlage bei. Nach einer 
Reihe von Siegen zogen die Truppen Bogdan Chmelnizkijs 
im Dezember 1648 mit großem Triumph in das befreite 
Kiew ein. Chmelnizkij wurde Hetman der Ukraine. Die 
polnische Regierung, die Zeit gewinnen wollte, schickte Ge- 
sandte nach Kiew, um über den Frieden zu verhandeln. 
Chmelnizkij forderte vorherige und völlige Räumung der 
Ukraine von polnischen Truppen. »Ich werde das gesamte 
ukrainische Volk der polnischen Sklaverei entreißen!« erklärte 
er den Gesandten. 

Im Sommer 1649 brach Chmelnizkij zu einem neuen Feld- 
zug auf, Ihm schloß sich der Krimer Khan mit einem großen 
Heer an. Den Polen gelang es bald, den Krimer Khan zu 
bestechen. Da er gleichzeitiges Vorrücken der Polen und der 
Krimer Tataren befürchtete, sah sich Bogdan Chmelnizkij 
genötigt, den Frieden von Zborow mit den Polen zu schlie- 
Ben, nach welchem die Kosakenregierung mit einem gewähl- 
ten Ataman ander Spitze beibehalten, aber Befreiung von 
der Leibeigenschaft nur einem kleinen Teil der ukrainischen 
Bevölkerung gewährt wurde. Diese Friedensbedingungen 
konnten das ukrainische Volk nicht befriedigen. Die Bauern- 
aufstände dauerten an. Im Frühling 1651 brach eine große 
polnische Armee gegen das aufständische ukrainische Volk 
auf, Die Kräfte waren ungleich. Nach einigen militärischen 
Mißerfolgen mußte Chmelnizkij auf schwere Friedensbedin- 
gungen eingehen, Dieser Frieden wurde im Jahre 1651 in 
Bjelaja Zerkow unterzeichnet. 

Bogdan Chmelnizkij begriff wohl, daß sich die Ukraine 
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nicht aus eigner Kraft allein von dem fremden Joche be- 
freien kann. 

Indem Chmelnizkij die wirklichen Gefühle und Wünsche 
des ukrainischen Volkes zum Ausdruck brachte, führte er 
gleich von Anfang des Krieges an Verhandlungen mit der 
russischen Regierung über die Vereinigung der Ukraine mit 
Rußland. “ 

Als Ergebnis dieser Verhandlungen beschloß der Semskij 
Sobor (Ständeversammlung) im Herbst 1653 in Moskau, der 
Ukraine zu Hilfe zu kommen und Polen den Krieg zu er- 
klären. 

Im Januar 1654 kamen die Moskauer Gesandten mit dieser 
Nachricht nach Perejaslawl, wohin eine »Rada« (Versamm- 
lung) der Vertreter des ukrainischen Volkes einberufen wor- 
den war. Bogdan Chmelnizkij schlug auf dieser Rada die 
Vereinigung der Ukraine mit Rußland vor. »Euch allen ist 
bekannte, sagte er, »daß unsere Feinde uns so austotten wol- 


len, daß selbst die Bezeichnung ‚russisch‘ (d. i. ukrainisch) 


in unserem Lande’ nicht erwähnt würde. Daher wählt euch 
einen Herrscher unter vier Zaren aus: der erste ist der tür- 
kische Zar — der: Bedrücker der Griechen. Der zweite ist der 
Krimer Khan — er hat viele Male unserer Brüder Blut ver- 
gossen. Der dritte ist der polnische König. Über die Bedrük- 
kungen seitens der polnischen Pans erübrigt sich jedes Wort. 
Der vierte ist der Zar des großen Rusj, der östliche Zar.« 

Die Rada rief einmütig und laut; »Wir wollen unter den 
östlichen Zarl« 

Unter Billigung und Jubel des ganzen Volkes nahm die 
Rada den Beschluß über die Vereinigung der Ukraine mit 
Rußland an. 

Unter den historischen Bedingungen jener Zeit war dies 
eine richtige Entscheidung. Der Übergang der Ukraine in 
den Bestand des Russischen Staates war für sie der beste 
Ausweg aus der damaligen gefährlichen Lage. Sonst hätte 
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ihr Eroberung durch das Polen der Pans oder durch das tür- 
kische Sultanat gedroht. Die Macht des polnischen Königs 
und der polnischen Gutsbesitzer wäre für die Ukraine um 
vieles schlechter gewesen als die Untertanenschaft unter dem 
'ussischen Zaren. Das großrussische Volk jedoch, nach Her- 
kunft, Sprache, Religion und Kultur mit dem ukrainischen 
Volke verwandt, wurde im Rahmen eines gemeinsamen 
Staates ein treuer Kampfgenosse des ukrainischen Volkes in 
seinem weiteren Kampfe um seine Freiheit und Unabhängig- 
keit. 

Bogdan Chmelnizkij, der sein ganzes Leben der Lösung 
der großen Aufgabe der Befreiung der Ukraine von dem 
Drucke der polnischen Pans und ihrer Vereinigung mit Ruß- 
land gewidmet hatte, hat seinem Volke einen unschätzbaren 
Dienst geleistet, 

Nach der Perejaslawler Rada begann die russische Regie- 
rung sofort den Krieg mit Polen wegen der Ukraine. Der 
Befreiungskampf des ukrainischen Volkes förderte auch in 
Bjelorußland den Aufschwung der Befreiungsbewegung. 

Bogdan Chmelnizkij war bestrebt, den aufständischen Bje- 
lorussen zu helfen, und schickte ihnen eine Kosakentruppe 
mit einem erfahrenen Heerführer zu Hilfe. Der Befreiungs- 
krieg des bjelorussischen Volkes hatte für Chmelnizkij große 
Bedeutung. Er deckte die rechte Flanke seiner Armee und 
verhinderte die Vereinigung der polnischen und litauischen 
Truppen gegen die Ukrainer. Die Aufstände des bjelorussi- 
schen Brudervolkes banden einen Teil der polnischen Streit- 
kräfte und erleichterten den Befreiungskampf in der Ukraine. 

Bald war ganz Bjelorußland befreit, Die russischen Trup- 
pen gewannen Smolensk und Wilna zurück. In der Ukraine 
verlief der Krieg gegen die polnischen Eroberer gleichfalls 
erfolgreich. Nach der Befreiung des ukrainischen Landes 
rückte Bogdan Chmelnizkij in polnisch&s Gebiet ein und nahm 
Ljublin, 
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Im Jahre 1656, zur Zeit des schwedisch-polnischen Krieges, 
versuchte Rußland von neuem, an die Ostsee vorzudringen. 
Der Krieg um das baltische Küstenland zog sich einige Jahre 
hin, Im Jahre 1661 schloß Rußland, das keinen Erfolg er- 
rungen hatte, mit Schweden Frieden. 

Nach langwierigen Verhandlungen wurde im Jahre 1667 
auch mit Polen Frieden geschlossen. An Rußland fielen die 
Gebiete der Ukraine links des Dnjepr und die Stadt Kiew. 
Es behielt auch Smolensk für sich. Bjelorußland und die 
Ukraine rechts des Dnjepr jedoch verblieben unter der Ge- 
walt der Rzecz Pospolita. 


3. Die Volksbewegung. 
gegen die Leibeigenschalt in der zweiten Hälfte 
des 17, Jahrhunderts. Stepan Rasin 


Der Bedarf des Landes an Geldmitteln stieg. Besonders 
große Ausgaben erforderten die Kriege. Das alte Steuer- 
system genügte den wachsenden Bedürfnissen des Staates 
nicht mehr. Die Regierung unternahm zwecks Erhöhung des 
Steueraufkommens das verwickelte Werk der statistischen Er- 
fassung des Grundbesitzes und der steuerpflichtigen Bevölke- 
rung. Alle Bauern wurden mit schweren Steuern belegt. 

Daneben verstärkte sich auch die Bedrückung seitens der 
Gutsbesitzer, Dies hing damit zusammen, daß der Handel 
im Lande von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an 
sich merklich entwickelte. Die Adligen, die ehedem alles 
Notwendige aus.ihrer eigenen Wirtschaft erhalten hatten, 
begannen auf‘ dem Markte die verschiedenen Erzeugnisse 
der städtischen Handwerker und die teuren ausländischen 
Waren zu kaufen. Die Gutsbesitzer, die Geld brauchten, ver- 
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lungten es von den Bauern. Die Bauern, die auf dem Gute 
der Adligen lebten, mußten dem Gutsbesitzer einen beträcht- 
lichen Teil ihrer Ernte abgeben und ihm Nahrungsmittel usw. 
aus ihrer Wirtschaft liefern: Butter, Milch, Eier, Geflügel, 
Schaffelle usw, Diese Naturalabgabe wurde »Obrok« (Grund- 
zins) genannt. Außer den Naturallieferungen aus ihrer Wirt- 
schaft mußten die Bauern dem Gutsbesitzer auch einen Geld- 
»Obrok« entrichten. 

Zur selben Zeit vergrößerten die adligen Gutsbesitzer die 
Ausmaße des grundherrlichen Ackerlandes, Das Land des 
Grundherrn mußte von den Bauern, die auf dem Grund und 
Boden des Gutsbesitzers wohnten, mit ihren Geräten unent- 
geltlich bestellt werden. Sie pflügten den Acker, ernteten das 
Getreide und fuhren es auf den herrschaftlichen Hof, verrich- 
Ioten In der Wirtschaft des herrschaftlichen Gutshofes auch 
ont alles, was der Gutsbesitzer anordnete. Diese unentgelt- 
liche Arbeit für den Bojaren oder Gutsbesitzer wurde »Bo- 
jurschtschina« oder »Barschtschina« (Frondienst) genannt. 

Die Gutsbesitzer, die unentgeltliche Bauernarbeit benötig- 
ten, forderten die völlige”Abschaffung der Fristen zur Er- 
mittlung und Rückkehr geflüchteter Bauern. Der Zar Atexej 
Michajlowitsch Romanow, der Sohn des Zaren Michail, kam 
den Gutsbesitzern entgegen und befahl sämtlichen geflüch- 
teten Bauern, mit ihren Familien und all ihrem Hab und 
Gut zu ihren früheren Besitzern zurückzukehren, ungeachtet 
dessen, wieviel Zeit seit ihrer Flucht verstrichen sein mochte. 
Im Jahre 1649 wurde eine neue Gesetzessammlung, die 
»Uloshenies angenommen, wonach die Bauern für immer 
an die Scholle des Gutsbesitzers gebunden, also seine Leib- 
eigenen wurden. Sie gerieten auch in persönliche Abhängig- 
keit vom Gutsbesitzer: er konnte über das Schicksal seiner 
Leibeigenen verfügen, mischte sich in ihr persönliches Leben 
ein; ohne seine Erlaubnis durften sie nicht heiraten, für den 
geringsten Ungehorsam wurden sie hart bestraft. Er selbst 
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trug keinerlei Verantwortung, nicht einmal für einen von 
ihm zu Tode gequälten leibeigenen Bauern. 

$o bildete sich in Rusj die Leibeigenschaft heraus. Die zu 
Leibeigenen gewordenen Bauern wollten sich nicht in ihre 
Versklavung schicken. Sie trachteten danach, vor der Willkür 
der Gutsbesitzer und der zaristischen Behörden in die Grenz- 
gebiete des Staates zu flüchten, am häufigsten an den Don, 
wo es noch keine Leibeigenschaft gab. Dort wurden sie freie 
Menschen: Kosaken. Jedoch, in der Mitte des 17, Jahrhun- 
derts, änderte sich auch die Lage der Kosaken. In den Step- 
pen war kaum mehr freies Land übriggeblieben. Die früher 
hier angesiedelten reichen Kosaken hatten es in ihrem Besitz. 
Diese Kosaken wurden »Domowityjes (»Häusliche«), dieneuen 
und armen Kosaken »Golytjbä« (»Habenichtse«) genannt. 

Die Ausbeutung, Willkür und Bedrückung der leibeigenen 
Bauern und der Kosaken-Golvtjbä riefen am Don und an der 
Wolga einen großen Aufstand hervor. An der Spitze dieses 
Aufstandes stand der Donkosak Stepan Timofejewitsch Rasin. 

Nach Bolotnikows Aufstand war der Aufstand Rasins der 
zweite Bauernkrieg in Rußland. Im Vergleich zu der Bewe- 


gung des Bolotnikow erfaßte er ein bedeutend größeres Ge- 


biet und zeichnete sich durch große Wucht aus. Er begann 


am Don, wo es besonders viele geflüchtete Bauern gab und 


wo die Empörung des Volkes gegen die Sklaverei der Leib- 
eigenschaft sich seit langem angesammelt hatte. 

Im Frühling des Jahres 1667 sammelte Stepan Rasin eine 
Schar armer Kosaken um sich und zog vom Don zur Wolga, 
Die Anhänger Rasins erbeuteten auf der Wolga eine dem 
Zaren gehörige Schiflskarawane, erschlugen die zaristischen 
Beamten, die Ruderer aber ließen sie frei. Mit reicher Beute 
auf 35 Schiffen begaben sich nun Rasin und seine Anhänger 
zum Jaik- (Ural-) Flusse und bemächtigten sich des befestig- 
ten Plätzes Jaizkij Gorodok. Im März des folgenden Jahres 
begann Stepan Rasin seinen Zug nach Persien. Die Rasinzy 
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richteten an den Schah die Bitte, sie in seine Dienste zu 
nehmen, da sie nicht länger die Bedrückungen durch den 
Zaren und die Gutsbesitzer erdulden wollten, Der Schah 
jedoch hatte Furcht vor dem russischen Zaren und wollte sie 
nicht aufnehmen, Da kehrte Rasins Schar nach Ausplünde- 
rung der reichen persischen Städte zur Wolga zurück. 

Im Winter des Jahres 1669 hielt Rasin sich am Don auf. 
Auf seinen Aufruf zum Kampfe gegen die Unterdrücker 
stießen Bauern und Kosaken in Gruppen und einzeln zu ihm. 

Im Frühling 1670 erschien Rasin zum zweiten Male auf 
der Wolga. Er begann, als Verteidiger der Bauern- und 
Kosaken-Golytjbä, gegen die Bedrückungen der Wojwoden, 
Adligen und reichen Kaufleute aufzutreten. Mit Leichtigkeit 
eroberte er die Städte Zarizyn und nachher Astrachan, wo- 
bei er sich auf die Einwohner selbst stützte. In sämtlichen 
eroberten Städten und Dörfern verjagte oder erschlug er die 
zaristischen Wojwoden und vernichtete die Dokumente, die 
die Leibeigenschaft der Bauern bestätigten. 

Von Astrachan rückte Rasin wolgaaufwärts vor und er- 
oberte Saratow und Samara. Ihm schlossen sich nicht nur die 
russischen Bauern, sondern auch die nichtrussische Beyölke- 
rung des Wolgagebietes: die Mordwinen, Tschuwaschen, Mari 
und andere Völkerschaften an, die durch die Zarenmacht 
starken Bedrückungen ausgesetzt waren. 

Jedoch stellte sich Rasin, wie es auch bei Bolotnikow der 
Fall gewesen war, die Ziele seines Kampfes nur unklar vor, 
Er sprach davon, daß er für den »großen Hertscher« gegen 
die verräterischen Bojaren und Adligen zu Felde ziehe, Im - 
Volke verbreitete sich sogar das Gerücht, daß sich in Rasins 
Schar der Sohn des Zaren, Alexej, befände, obgleidı dieser 
schon vor Beginn des Aufstandes gestorben war, 

Die: Zärenregierung schickte ihre besten Truppen gegen 
Rasin. Anfang Oktober des Jahres 1670 brachten ihm die 
zaristischen Truppen bei Simbirsk eine große Niederlage 
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bei. Er selbst wurde verwundet und floh an den Don. Die 
reichen Kosaken lieferten ihn jedoch den Behörden aus. Rasin 
und sein Bruder Frol wurden zur Hinrichtung nach Moskau 
überführt. Im Juni 1671 wurde Rasin gevierteilt (erst schlug 
man ihm Hände und Füße, dann den Kopf ab), sein Leich- 
nam den Hunden vorgeworfen. 

Stepan Rasin war tot, das Volk aber wollte es nicht glau- 
ben und wartete weiterhin auf seinen Führer. In zahlreichen 
Volksliedern wurde Stepan Rasin als tapferer Ataman, als 
Beschützer des Volkes gepriesen. 

Der Aufstand Stepan Rasins war, wie sämtliche Bauern- 
kriege in Europa und in Rußland, ein Kampf der leibeigenen 
Bauernschaft gegen die feudale Unterdrückung. Die russi- 
schen Bauern und Kosaken wie auch die unterdrückten Völ- 
ker der anderen Nationalitäten, die Rußland bevölkerten, 
kämpften gegen ihre Unterdrücker — die Grundbesitzer. Aber 
sie waren nicht verbunden und einig, Sie hatten nicht begrif- 
fen, daß an der Spitze der Gutsbesitzer der adlige Zar steht 
und daß die Armee des Zaren die Interessen der adligen 
Cutsbesitzer verteidigt. Die Volksmassen vereinigen und 
ihnen klarmachen, wofür und wie man kämpfen soll, könnten 
nur die Arbeiter. Zu jener Zeit gab es aber noch keine Arbei- 
ter in Rußland. Daher erlitten die Bauern Niederlagen. 

Nichtsdestoweniger besaß der von Rasin geführte Auf- 
stand, der ein gewaltiges Gebiet erfaßt hatte, in der Ge- 
schichte des Befreiungskampfes der Völker Rußlands eine 
große Bedeutung. Er stellte im 17, Jahrhundert die mäch- 
tigste Volksbewegung gegen die feudale Unterdrückung dar. 

Marx und Engels, Lenin und Stalin haben stets den fort- 
schrittlichen Charakter der Bauernkriege betont, da diese 
Kriege gegen die Leibeigenschaft gerichtet waren, diese un- 
terwühlten und erschütterten und den Übergang’ zu einer 
neuen — gegenüber der Leibeigenschaft fortschrittlicheren 
Gesellschaftsordnung — zu dem Kapitalismus erleichterten. 





KAPITEL V 


Die Bildung des Russischen Imperiums, 
Peter der Große 


!. Der Beginn der Regierung Peters des Großen 


Zu jener Zeit, als sich in Rußland der Druck der Leib- 
eigenschaft verstärkte, ging Westeuropa allmählich zur Ver- 
wendung von Lohnarbeitern über. Im 17. Jahrhundert fand 
in vielen europäischen Ländern und besonders in England 
eine stürmische Entwicklung des Handels und der Industrie 
statt, Es traten Großunternehmen auf, in denen die Hand- 
arbeit einer großen Zahl von Lohnarbeitern verwendet 
wurde. Es waren dies kapitalistische Manufakturen (»Manu- 
faktur« bezeichnet ein Unternehmen, das auf Handarbeit be- 
ruht). Allmählich bildete sich aus den Lohnarbeitern eine 
neue Klasse: das Proletariat. Die Eigentümer der Unterneh- 
men, die die Lohnarbeitskraft ausbeuteten, bildeten eine 
andere Klasse: die Klasse der Kapitalisten oder Bourgeoisie. 

Die Bourgeoisie brauchte Märkte und freie Arbeitskräfte. 
Daher strebte sie die Abschaffung der Leibeigenschaft und 
die Vernichtung aller feudalen Zustände an, die die Entwick- 
lung des Marktes für die Industrie hemmten. Im 16, Jahr- 
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hundert siegte die Bourgeoisie in Holland und im 17, Jahr- 
hundert in England. 

Die niederländische und die englische Revolution beschleu- 
nigten den Übergang dieser Länder auf den Weg der kapi- 
talistischen Entwicklung. Rußland aber blieb noch ein feu- 
dales Land. In ihm herrschten nach wie vor die adligen Guts- 
besitzer über leibeigene Bauern. Zwar war auch Rußland 
nicht stehengeblieben, Im 17. Jahrhundert fingen die lokalen 
Märkte Rußlands an, sich zu einem allgemeinen Markt zu 
vereinigen. Das Handwerk entwickelte sich. In Moskau waren 
schon ganze Vorstädte von Schmieden, Wagenbauern, 
Webern, Tischtuchmachern, Bäckern und anderen Hand- 
werkern bewohnt. Bis auf den heutigen Tag haben die Be- 
zeichnungen vieler Moskauer Straßen die Spuren dieser ehe- 
maligen Handwerkersiedlungen bewahrt: Kusnezkij Most 
(»Schmiedebrückes), Karetnyj Rjad (»Wagenbauerzeile«), 
Skatertnyj Pereulok (»Tischtuchgasse«), Chlebnyj Pereulok 
(»Bäckergasse«) usf. 

Im 17. Jahrhundert begann man Leinwand- und Segel- 
tuch-Manufakturen, Pottasche-Fabriken, Eisenwerke (in Tula, 
Olonez, Kaschira und anderen Orten) zu errichten. Immer- 
hin blieb die russische Industrie nur schwach entwickelt, Zum 
Unterschiede von den westlichen Manufakturen beruhten die 
russischen auf der Arbeit von Leibeigenen. Die Zwangs- 
arbeit der »Arbeitsleute« war wenig produktiv, Geld war im 
Lande nicht viel vorhanden. Die einträglichsten Handels- 
geschäfte hatten Ausländer an sich gerissen. 

Im Vergleich zu den fortgeschrittenen westeuropäischen 
Ländern war Rußland am Anfang des 18. Jahrhunderts so- 
wohl in wirtschaftlicher als auch in kultureller und militäri- 
scher Beziehung zurückgeblieben, Eine. der Hauptursachen 
der Rückständigkeit lag darin, daß Rußland keinen Ausgang 
zum Meere besaß. Marx hat darauf hingewiesen, daß sich 
kein einziges Land in einer solchen Entfernung von den 
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Meeren befand wie Rußland Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Niemand vermöchte sich eine große Nation vorzustellen, die 
von der Meeresküste abgeschnitten ist, schrieb Marx. 

Der Zugang zur Ostsee und zum Schwarzen Meer war für 
Rußland verschlossen. Das Schwarze Meer befand sich in der 
Gewalt der Türkei und des Krimer Khanats. Das baltische 
Küstenland hatte Schweden an sich gerissen. Die Schweden 
hatten auf ureigenem russischem Boden ihre Festungen er- 
richtet und den Hauptausgang zum Meere — die Newa - 
mit »zwei Riegeln«: den Festungen Noteburg und Nien- 
schanz abgesperrt. Das russische Karelien hatten sie in das 
schwedische Ingermanland umgewandelt, die karelische 
l.andenge sollte auf dem Wege Rußlands nach Europa eine 
Schranke bilden. 

Der Kampf um das Baltikum, um die Rückkehr »des Lan- 
des der Väter und Großväter«, wurde für den Russischen 
Staat zur unaufschiebbaren Nötwendigkeit, Vom Ausgange 
dieses historischen Kampfes hing für Rußland die Möglich- 
keit ab, sich in eine Reihe mit den fortgeschrittenen Staaten 
Europas zu stellen. 

Die schwierige Aufgabe, an das Meer vorzudringen, wurde 
von dem ersten russischen Imperator, Peter dem Großen, mit 
Kühnheit gelöst. Er wurde am 30. Mai 1672 in Moskau ge- 
boren. Peters Vater; der Zar Alexej Michajlowitsch, starb, als 
der zukünftige Imperator noch nicht vier Jahre alt war. Seine 
Mutter, Natalja Naryschkina, war die zweite Frau des Zaren 
Alexej Michajlowitsch. Von seiner ersten Frau, der Milo- 
slawskaja, waren noch Kinder vorhanden: der kränkliche Fjo- 
dor, der schwachsinnige Iwan und einige Töchter, von denen 
sich die Zarewna Sophia durch Klugheit und Energie aus- 
zeichnete. 

Fjodor Alexejewitsch war Zar geworden, regierte jedoch 
nicht lange. Im Frühling 1682 starb er, olıne für sich einen 
Nachfolger bestimmt zu haben. Die Wahl eines neuen Zaren 
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stand bevor. Zwischen den Naryschkins und den Miloslaw- 
skijs begann der Kampf um die Macht. Anfangs wurde der 
zehnjährige Peter zum Zaren gewählt. Aber damit gaben sich 
die Miloslawskijs nicht zufrieden. Von ihnen aufgewiegelt, 
drangen die Moskauer Strelzy in den Kreml ein, erschlugen 
einige Bojaren, Peters Anhänger, und verlangten, daß beide 
Brüder, Peter und Iwan, zu Zaren ausgerufen würden. Staats- 
regentin wurde die herrschsüchtige Zarewna Sophia. 

Während Sophias Regierung wohnte Peter mit seiner Mut- 
ter in den Palästen in der Nähe von Moskau, vornehmlich im 
Dorie Preobrashenskoje. Von Kindheit an interessierten den 
jungen Zaren Kriegsspiele. Peter wählte sich für seine K riegs- 
spiele die lebhaftesten Kinder, ohne Rücksicht auf yornehme 
Herkunft, aus und stellte aus ihnen »Spiel«-Regimenter auf. 

Zwei von diesen Regimentern — das Semjonowsker und das 
Preobrashensker — verwandelten sich später in die besten 
Moskauer Regimenter, die militärisch ausgezeichnet ausgebil- 
det waren. Es waren die ersten Garderegimenter der künf- 
tigen, von Peter geschaffenen, russischen Armee, 

Beim Lernen war Peter wißbegierig und beharrlich. Bei 
einem russischen Djak (einem kleinen Beamten) lernte er 
frühzeitig Lesen und Schreiben, und unter der Anleitung von 
Ausländern beschäftigte er sich eifrig mit mathematischen 
Wissenschaften, besonders mit Geometrie. In dem jungen 
Peter erwachte frühzeitig eine wahre Leidenschaft zur See- 
fahrt und zum Schiffbau. Einst fand Peter ein liegengelasse- 
nes altes Segelboot, Der Holländer Brant lehrte ihn das 
Segeln, zuerst auf der schmalen Jausa, später auf dem großen 
Perejaslawer See. Dieses Boot wurde zum »Großväterchen 
der russischen Flotte«. 

Inzwischen hatten sich die Beziehungen zwischen Sophia 
und Peter immer feindseliger gestaltet. Sophia zettelte mit 
den Strelzy eine neue Verschwörung an, um sich Peters zu 
entledigen. Peter, der davon erfahren hatte, entzog ihr unter 
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Mithilfe seiner 
»5piel«-Regi- 
menter im Jahre 
1689 die Macht 
und, sperrte sie 
bald darauf in 
ein Kloster, 

Der während 
Sophias Regent- 
schaft sich ab- 
spielendeKampf 
am Hofe ver- 
stärkte in Peter 
den Haß gegen 
die Verfechter 
der alten Zu- 
stände. Er be- 
griff sehr früh, 
dab Rußland, 
das mächtige 
undreiche Land, 
sich in die Reihe 
der europä- 
ischen Großmächte stellen könnte, wenn es seine Rückständig- 
keit überwinden würde, 

Peter befreundete sich mit begabten und ihm nützlichen 
Russen und Ausländern, Ein enger Freund und treuer Hel- 
ler wurde ihm der Gefährte seiner Kinderspiele, der ehe- 
malige Pastetenhändler Alexander Menschikow. Ein nütz- 
licher Ratgeber wurde für Peter ein Schotte: der alte General 
Patrik Gordon. Er erzählte dem wißbegierigen jungen 
Zaren viel von den Kriegen, an denen er teilgenommen 
hatte, Der Holländer Timmermann brachte Peter Mathe- 
matik und Kriegstechnik bei, Der fröhliche Scdiweizer Lefort 
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wurde persönlicher Freund und Vertrauensperson des 
Zaren. 

In den ersten Jahren seiner selbständigen Regierung über- 
ließ Peter den Ratgebern seiner Mutter die Leitung des 
Staates und gab sich mit ganzem Herzen den Kriegsspielen 
hin. Im Jahre 1691 wurden große »Spiel«-Schlachten bei 
Semjonowskoje veranstaltet. Mit Hingabe beschäftigte sich 
Peter auch mit dem Bau einer »Spiel«-Flotte auf dem Pere- 
jaslawler See, 

Bald aber hörten die Perejaslawler Spielereien auf, Peter zu 
befriedigen. Es zog ihn hinaus auf die Weite des Meeres. Im 
Jahre 1693 erlangte er von seiner Mutter die Erlaubnis, nach 
Archangelsk zu fahren, um »unmittelbar das Meer zu sehen«. 

In Archangelsk machte sich Peter mit den ausländischen 
Schiffen, mit ihrem Bau und ihrer Ausrüstung vertraut. Be- 
gierig eignete er sich Kenntnisse im Schiffbau und in der 
Seefahrt an. 

Während seiner ersten Reise nach Archangelsk im Jahre 
1693 legte Peter ein Schiff auf Kiel, und im Jahre 1694 fuhr 
er nach Archangelsk, um es vom Stapel zu lassen. Peter 
träumte davon, eine Hochseeflotte zu schaffen. Jedoch gab 
er auch den Gedanken über die Notwendigkeit der Schaf- 
fung einer neuen Armee nicht auf. | 

Den Übergang von Peters »Spielereien« zu wirklichen 
Kriegshandlungen bildeten die Asowschen Feldzüge gegen 
die Türkei. An jener Stelle, wo der Don in das Asowsche 
Meer mündet, stand die starke türkische Festung Asow, von 
Mauern, einem Wall und einem tiefen Graben umgeben, Sie 
versperrte Rußland den Zugang zum Asowschen Meer vom 
Don aus und machte es unmöglich, durch die Meerenge von 
Kertsch in das Schwarze Meer zu gelangen. 

Im Frühjahr 1695 fuhr eine 30000 Mann starke russische 
Armee.auf Flußschiffen die Oka und Wolga hinab, marschierte 
zum Don und belagerte Asow, 
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Aber der erste Sturm mißglückte. Die Armee setzte sich 
zum größten Teile aus den Strelzy zusammen. Im Kampfe 
zeigten sie sich weniger standhaft als das Preobrashensker 
und das Semjonowsker Regiment. Auch das Nichtvorhanden- 
sein einer russischen Flotte machte sidı bemerkbar. Die 
Türken lieferten den Belagerten Waflen und Proviant über 
das Meer. Peter konnte dies nicht verhindern, und die Be- 
lagerung von Asow mußte aufgegeben werden. | 

Peter war jedoch ein Mensch von unerschütterlichem Wil- 
len. Nachdem er in den eroberten Türmen von Asow seine 
Garnisonen zurückgelassen hatte, entschloß er sich, in einem 
Winter eine Ruderflottille zu schaffen, Am Ufer des Woro- 
nesh-Flusses wurde eine Werft errichtet. Der junge Zar ar- 
beitete selbst auf der Werft, sowohl als Ingenieur als auch 
als einfacher Zimmermann. Im Frühjahr des Jahres 1696 er- 
schien zum Erstaunen der Türken eine russische Flotte vor 
Asow, das nun von der See- und von der Landseite her be- 
lagert wurde und sich bald den Russen ergab. Den Zugang 
zum Schwarzen Meer konnte Rußland jedoch nicht ohne 
Krieg mit der Türkei erlangen, und Peter begann sich für 
diesen Krieg vorzubereiten. 

Schon vor den Mauern Asows hatte sich Peter fest ent- 
schlossen, eine große Kriegsflotte zu bauen. Zu deren Schaf- 
fung waren verschiedene Spezialisten notwendig: Schiffs: 
zinmerleute und Ingenieure, kundige Seeoffiziere und er- 
fahrene Matrosen, In Rußland gab es sie nicht. Mit großen 
Schwierigkeiten und Ausgaben holte man sich fachkundige 
leute aus dem Auslande, Aber auch diese Meister reichten 
nicht aus. Da entschloß sich Peter dazu, seine Leute ins Aus- 
land zu schicken, damit sie sich mit Schiffbau und Seefahrt 
vertraut machen, Unter der Zahl dieser ersten russischen 
Schüler war auch Peter selber, 

Im Jahre 1697 wurde zwecks Herstellung von Verbindım- 
gen mit den europäischen Staaten, unter denen man Bundes- 
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genossen zum Kampf gegen die Türkei finden mußte, die 
Große Gesandtschaft nach Europa geschickt. Sie wurde von 
einer Abteilung Freiwilliger begleitet, die zur Erlernung 
des Marinewesens mitfuhren. Unter ihnen befand sich auch 
Peter, der sich mit dem Namen »Unteroffizier Peter Michaj- 
low« getarnt hatte. 

Im Auslande lernte der russische Zar fleißig und eifrig. In 
Königsberg studierte Peter unter der Anleitung des Haupt- 
ingenieurs dieser Festung die Regeln des Artillerieschießens. 
In Holland, das wegen seiner Schiffbaukunst berühmt war, 
arbeitete Peter in der kleinen Stadt Saardam auf einer Werft, 
bis sich das Gerücht verbreitete, der große und starke Zim- 
mermann sei der Zar selbst. Um sich den Neugierigen zu 
entziehen, siedelte Peter in die große holländische Stadt Am- 
sterdam über und arbeitete hier länger als vier Monate, bis 
das in seiner Gegenwart auf Kiel gelegte Schiff fertiggestellt 
war. Nachdem Peter erfahren hatte, daß in England der 
Stand der Schilfbaukunst noch höher wäre als in Holland, 
fuhr er dahin und arbeitete länger als zwei Monate auf einer 
englischen Werft, unweit von London. 

Von England aus wandte sich Peter nach Wien, um mit 
dem deutschen Kaiser über ein’ Bündnis gegen die Türkei zu 
verhandeln, Doch gelang es ihm nicht, ein Bündnis der euro- 
päischen Mächte gegen die Türkei zustande zu bringen. Die 
Mehrzahl der europäischen Staaten bereitete sich zum Kriege 
um die spanische Erbfolge vor, d. h. um die Verteilung der 
ausgedehnten Besitzungen Spaniens nadı dem Tode seines 
kinderlosen Königs, der von der österreichischen Dymastie 
Habsburg abstammte. Österreich wollte nicht nur Peter im 
Kriege gegen die Türkei nicht beistehen, sondern beeilte sich 
sogar, mit ihr Frieden zu schließen. 


2, Der Große Nordische Krieg 


Der internationalen Lage Rechnung tragend, verzichtete 
Peter auf einen Kampf mit der Türkei um das Schwarze Meer 
und trat dem Bündnis Dänemarks und Polens gegen Schwe- 
den bei, Diese Länder litten ebenso wie Rußland unter der 
schwedischen Herrschaft über das baltische Küstengebiet. 
Die schwedischen Truppen galten zu jener Zeit als die besten 
Europas. Um mit ihnen Krieg zu führen, mußte man eine 
gut ausgebildete, reguläre Armee haben. Daher beeilte sich 
Peter, der sich auf einen Krieg mit Schweden vorbereitete, 
eine neue Armee zu schaffen, Laut Erlaß vom 17, November 
1699 wurde eine Aushebung von Rekruten aus den leib- 
eigenen Bauern und den Städtern durchgeführt, Man klei- 
dete sie in dunkelgrüne Röcke europäischen Zuschnitts und 
bildete sie vom Morgen bis zum späten Abend militärisch aus. 

Peter beschloß, sich den Umstand, daß die Hauptkräfte 
des schwedischen Königs Karl XU. durch den Krieg mit 
Dünemark in Anspruch genommen waren, zunutze zu machen, 
und begann im August des Jahres 1700 den Sturm auf die 
Festung Narwa, die die Zugangswege zur Ostsee deckte, 
Narwa war gut befestigt. Zum Sturm reichten die Granaten 
nicht aus. Das Pulver war schlecht. Das Heranschalfen von 
Munition und Proviant über die morastigen Sümpfe war 
schwer und langwierig. 

Inzwischen hatte Karl XII. den dänischen König schnell 
geschlagen und wandte sich eilig nach Narwa. Obgleich die 
früheren Spiel-Regimenter hartnäckigen Widerstand leisteten, 
zerschlugen die Schweden bei Narwa die russische Armee 
und erbeuteten ihre gesamte Artillerie. 

Karl XII. rechnete damit, daß die russische Armee nach 
Narwa erledigt sei, und ging daher nicht nach Moskau, son- 
dern nach Polen. | 

Die Niederlage bei Narwa machte aber Peter nicht mutlos. 
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Er sah ein, daß der Feind den Russen nicht an Zahl und an 
Tapferkeit, sondern an geschickter Kriegführung überlegen 
war, »Der Krieg ist nicht zu Ende, sondern er füngt erst an«, 
erklärte Peter und begann in aller Eile, die Armee umzu- 
gestalten, In kurzer Zeit wurden in die Armee Tausende 
neuer Rekruten aufgenommen. An Stelle der adligen Reiterei 
und der Strelzy stellte Peter Dragoner- (Kavallerie-) und 
Armee- (Infanterie-) Regimenter auf. Er schuf eine neue, leichte 
Feldartillerie und rüstete mit ihr die Reiterei aus. In der 
Artillerie wurden neue Typen eingeführt, Kanonen, Hau- 
bitzen und Mörser. In Moskau wurde eine Kriegsschule zur 
Vorbereitung von Offizieren eröffnet. Die Adligen sollten als 
einfache Soldaten den Militärdienst beginnen und allmäh- 
lich zu Offizieren aufrücken. Im Ural, wo Erzlager aufgefun- 
den worden waren, wurden eiligst neue Werke errichtet. Im 
Jahre 1701 lieferte der Hochofen im Newjansker Werk den 
ersten Posten Gußeisen für Kanonen. Peter befahl sogar, die 
Glocken abzunehmen und sie in Kanonen umzugießen, 

Für die Armee arbeiteten die alten Tulaer, Kaschirer, 
Olonezer Werke und die kürzlich errichteten Brjansker und 
Lipezker Werke. In den Werken wurden Kugeln und Ka- 
nonen gegossen, Säbel geschmiedet. Auf der Werft bei Lodej- 
noje Pole wurden Kriegsschiffe auf Kiel gelegt. Peter und 
dıe besten Kommandeure der russischen Armee verfolgten 
die neue Kriegstechnik in den Ländern Westeuropas mit 
Aufmerksamkeit und übernahmen alles, was das Kriegswesen 
in Rußland verbessern konnte. Peter führte auch in der 
Kriegstaktik manche Neuerungen ein. Er verlangte das Zu- 
sammenwirken der Artillerie mit der Kavallerie und Infan- 
terie, er förderte die Aktivität und Initiative der Soldaten 
und Kommandeure sämtlicher Waffengattungen, 

Die Ergebnisse der Heeresreform zeigten sich bald. Im 
Januar des Jahres 1702 schlugen die russischen Truppen in 
der Nähe von Jurjew (Tartu) den schwedischen Feldherrn 
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Schlippenbach. Dies war der erste Sieg über die Schweden, 
die sich bis dahin für unbesiegbar gehalten hatten. Peter 
sprach: »Wir haben es erreicht, daß wir die Schweden be- 
siegen können, zwar vorerst noch, solange wir zwei gegen 
einen kämpfen, aber bald werden wir auch bei gleichem 
Kräfteverhältnis siegen.« 

Im Sommer 1702 säuberten die russischen Soldaten den 
Ladoga- und den Tschudj- (Peipus-) See von den Schweden. 
Im Herbst des gleichen Jahres wurde nach zehntägigem Bom- 
bardement die schwedische Stadt Noteburg (Oreschek) im 
Sturm genommen, »Sehr hart war diese Nuß'«, schrieb Peter, 
»jedoch, Gott sei Dank, sie wurde glücklich aufgeknackt.« 
Noteburg wurde in Schlüsselburg umbenannt, Sie wurde der 
Schlüssel für Rußlands Ausgang zum Meer. 

Im Frühling des Jahres 1703 wurde auch das zweite Schloß 
des Tores zum Baltikum abgeschlagen: unter den Schlägen 
der russischen Truppen fiel die schwedische Festung Nien- 
schanz. 

Peter beeilte sich nun, festen Fuß an der Newa zu fassen, 
die den Ausgang zur Ostsee öffnete. Auf der Kotlin-Insel, am 
"ingang in die Newa gelegen, entstand die Festung Kron- 
schlot (später Kronstadt). Am 16. Mai 1703 erfolgte auf einer 
der Inseln an der Newamündung, inmitten von Sümpfen 
und Wäldern, die Grundsteinlegung einer neuen russischen 
lestung, die später Peter-Paul-Festung genannt wurde, Ge- 
genüber der Festung baute sich Peter ein kleines Holzhäus- 
chen. Neben ihm bauten sich auch viele seiner Vertrauten 
Häuser, So entstand Petersburg, die künftige Hauptstadt des 
Staates. 

Peter hatte den Fehler Karls XII., der die Kraft und Stärke 
des Russischen Staates unterschätzte, richtig erkannt und ge- 
wandt ausgenutzt. Nachdem Peter seine Streitkräfte wieder- 
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hergestellt hatte, begann er, die alten russischen Gebiete zu- 
rückzuerobern. Im Jahre 1703 wurden Jam und Koporje ge- 
nommen, im Jahre 1704 Jurjew sowie die Festungen Iwan- 
gorod und Narwa., Jedoch waren die Hauptkräfte der Schwe- 
den den Russen noch nicht gegenübergetreten. Der schwe- 
dische König hatte sie zu dieser Zeit gegen Polen geworfen. 
Der hochmütige Karl sagte, als Peter ihm Frieden anbot: 
»Möge unser Nachbar Peter Städte bauen, wir werden uns 
den Ruhm vorbehalten, sie zu erobern. « 

Aber Peter sah etwas anderes voraus, »Die Schweden kön- 
nen uns noch ein-, zweimal schlagen«, sagte er, »an ihnen 
selbst aber werden wir lernen, sie zu besiegen!« Die rus- 
sische Armee sammelte Kampferfahrung. Sie bereitete sich 
für die Entscheidungsschlacht vor. 

Im Jahre 1706 schlug Karl XII. den polnischen König 
August Il., nalım Krakau und Warschau ein und rückte in die 
Tiefe des russischen Gebietes vor. Der schwedische König, 
der von der Weltherrschaft träumte, hoffte, im raschen Vor- 
gehen Moskau zu erobern, Rußland zu zerstückeln und’ es 
der schwedischen Oberherrschaft unterzuordnen. Ursprüng- 
lich wählte Karl den unmittelbaren Weg nach Moskau über 
Smolensk, das »Tor von Moskau«. 

Peter, der mit der militärischen Überlegenheit des Geg- 
ners rechnete, befahl seinen Truppen, sich nach Osten abzu- 
setzen und dabei den Gegner durch einen »Kleinkrieg« zu 
schwächen, d. h. durch Kriegshandlungen kleinerer Abteilun- 
gen, Widerstand leisteten nicht nur‘die Nachhuten der zu- 
rückgehenden russischen Armee, sondern auch die gesamte 
Bevölkerung. Sie versteckte Nahrungsmittel und Vieh in den 
Wäldern, verbrannte Brot und Futtermittel, überfiel die 
schwedischen Nachhuten und einzelne schwedische Soldaten. 

Im September des jahres 1708 befahl Karl seiner Armee, 
in die Ukraine abzudrehen. Er schloß ein Abkommen mit 
dem ukrainischen Hetman, dem Verräter Maseppa, der ver- 
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sprach, den schwedischen König mit allem Notwendigen zu 
versehen, Er versprach auch, Hilfe für Karl beim türkischen 
Sultan und den Kalmücken jenseits der Wolga zu erlangen, 
hauptsächlich aber rechnete er damit, einen Aufstand der 
Saporoshjer Kosaken und des ganzen ukrainischen Volkes 
gegen Peter zu entfachen. 

Aber die Hoffnungen Karls XII, und des Verräters Maseppa 
singen nicht in Erfüllung. Die ukrainischen Bauern begannen 
einen Krieg, aber nicht gegen Peter, sondern gegen die frem- 
den Eroberer. 

Der Hetman Maseppa wurde gestürzt und flüchtete zu 
den Schweden. Der neue Hetman, Iwan Skoropadskij, stellte 
ein großes Kosakenheer auf und führte es Peter zu. Viele der 
mit Maseppa übergelaufenen Kosaken kehrten reumütig zu- 
rück, Peter verzieh ihnen, und sie kämpften tapfer gegen die 
Schweden. Peter erwähnte in einem seiner Briefe die volle 
Kinmütigkeit des russischen und ukrainischen Volkes im 
Kampfe gegen die Schweden. »Das Volk steht so unerschüt- 
terlich, wie man es nicht besser von ihm verlangen kann. Der 
König schreibt schmeichelnde Briefe, aber dieses Volk bleibt 
unveränderlich treu und bringt uns die Briefe des Königs.« 

Die Lage der schwedischen Armee in der Ukraine gestal- 
tete sich immer schwieriger. Sie litt unter Hunger, unter un- 
aufhörlichen Regengüssen, die die Wege aufweichten, unter 
unerwartet frühzeitigem Kälteeinbruch. Ein großer Troß, den 
die Abteilung Löwenhaupt begleitete, fiel nach der Schlacht 
bei dem Dorfe Lesnaja in die Hände der Russen. Der Sieg 
bei Lesnaja war der erste große Sieg der russischen Truppen. 

Den Sieg bei Lesnaja hielt Peter für die »erste soldatische 
Probes und nannte ihn die »Mutter der Bataille von Pol- 
tawa«, die genau neun Monate später stattfand. 

Die schwedischen Truppen rückten im April 1709 an Pol- 
tawa heran. In der Annahme, daß Poltawa schlecht befestigt 
sei, hoffte Karl XI., es schnell zu erobern und dann anf 
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Moskau vorzurücken. Peter jedoch hatte diese Möglichkeit 
vorausgesehen. Er hatte den energischen und kühnen Oberst 
Kellin zum Kommandanten Poltawas bestimmt, der die Ver- 
teidigung der Stadt glänzend organisierte. 

Auch Peter selbst eilte mit beträchtlichen Kräften Poltawa 
zu Hilfe. In der Nacht des 16. Mai 1709 drang eine russische 
Abteilung auf geheimen Pfaden durch die Sümpfe und schlug 
sich mit tapferem Bajonettangriff zu der belagerten Garmi- 
son durch. 

Die Kampfstimmung der Verteidiger Poltawas hob sich 
noch mehr, als sie erfuhren, daß die Truppen Peters die 
Worskla überschritten hätten und eine Stellung für die Haupt- 
schlacht vorbereiten. 

Am Vorabend der Schlacht, am 26. Juni 1709, besichtigte 
Peter die Regimenter und rief die Soldaten auf, den Angriff 
des hochmütigen Eroberers, der sich für unbesiegbar hielt, 
standhaft abzuschlagen. 

Am Abend wurde den Truppen der berühmte Befehl’ Pe- 
ters verkündet: } 

»Soldaten! Die Stunde ist gekommen, in der sich das Schick- 
sal des Vaterlandes entscheidet. Daher sollt Ihr nicht denken, 
daß Ihr für Peter kämpft, sondern daß Ihr für den Staat, der 
Peter anvertraut ist, für Euer Volk, für Euer Vaterland 
kämpft. Ihr dürft Euch nicht durch den Ruf der Unbesieg- 
barkeit, der dem Feinde anhaftet, verblüffen lassen. Denn 
daß dieser Ruhm ein erlogener ist, habt Ihr selbst mit Euren 
Siegen über ihn mehr als einmal bewiesen. Von Peter aber 
wisset, daß ihm sein Leben nicht teuer ist, wenn nur Ruß- 
land glücklich und ruhmvoll für Euren Wohlstand lebt.« 

Die russische Armee hatte eine Stärke von 42000 Mann, 
die schwedische Armee ungefähr 30000 Mann. Am Kampfe 
nahmen aber auf beiden Seiten weniger teil. Peter gab den 
russischen Truppen den Befehl, die von ihm angewiesenen 
Stellungen zu beziehen. Der Auswahl und Befestigung dieser 
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Stellungen hatte Peter besondere Aufmerksamkeit gewidmet. 
Da er wußte, daß Karl XII. ein Freund von heftigen An- 
grilfen und die schwedische Armee in der Kunst des Ma- 
nöyrierens erfahren war, legte Peter die Feldbefestigungen 
so an, daß sie die anrückenden Schweden längere Zeit auf- 
halten und die Gefechtsordnung der russischen Truppen zu 
Beginn der Schlacht vor Verwirrung bewahren konnten. Zwi- 
schen zwei Wäldchen wurden sechs Feldbefestigungen längs 
des Schlachtfeldes und vier rechtwinklig zu ihm angelegt. 
Die Feldbefestigungen (obgleich sie zu Beginn der Schlacht 
nicht alle fertiggestellt waren) wurden mit Artillerie aus- 
gerüstet und bildeten die vorderste Stellung für die In- 
fanterie, 

Am 26. Juni verließen die Schweden ihr Lager und stell- 
ten sich kolonnenweise in Richtung der russischen Feld- 
befestigungen auf. Im schwachen Licht der Morgendämme- 
rung rückten sie zum Angriff vor, empfingen jedoch starkes 
russisches Kanonenfeuer aus den Feldbefestigungen und Ge- 
wehrfeuer von der Höhe der Wäille. 

Peter folgte aufmerksam dem Verlauf der Schlacht. In ge- 
fährlichen und schwierigen Augenblicken gelang es ihm, her- 
beizusprengen und rechtzeitig die Situation zu retten. Sein 
schwarzer Dreispitz und sein Sattel waren von Kugeln durch- ° 
löchert, Eine Kugel traf seine Brust, drückte sich aber an dem 
Kreuz, das er auf der Brust trug, platt. 

Die Schweden konzentrierten ihren Hauptschlag auf den 
linken russischen Flügel und durchbrachen die erste Linie 
der russischen Truppen. Peter dirigierte einige Bataillone 
Infanterie an die Durchbruchsstelle und warf die Schweden 
zurück. Zur selben Zeit sprengte die russische Kavallerie her- 
an, um die Flanken des Gegners zu umfassen. Die russischen 
Soldaten rückten in geschlossener Front zum Angriff vor. Die 
Schweden kamen ins Schwanken und flohen. »Die unbesieg- 
baren Herren Schweden zeigten bald ihre Rücken«, schrieb 
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später Peter ironisch über die panische Flucht der schwedi- 
schen Armee. 

Die Vernichtung der Schweden war vollständig. 

Das Schlachtfeld war von Leichen übersät. Der schwedische 
König, von einem Kanonenkugelsplitter verletzt, wurde eilig 
vom Schlachtfelde geschafft und floh mit einer kleinen Schar 
Getreuer in die Türkei, 

Der große russische Kritiker Belinskij weist in seiner Wür- 
digung der Schlacht von Poltawa darauf hin, daß »dieSchlacht 
von Poltawa keine einfache Schlacht gewesen sei..., nein, 
sie war eine Schlacht um die Existenz eines ganzen Volkes, 
um die Zukunft eines ganzen Staates«, 

Puschkin würdigte in hohem Maße in seinem Poem »Pol- 
tawa« die Bedeutung dieser Schlacht für die Sicherung der 
Macht und Größe Rußlands: 


Wohl war es eine schwere Zeit. 

Da Rußlands junge Herrlichkeit 

Noch zwischen Tod und Leben kreiste, 
Und im verzweiflungsvollen Streit 

Groß ward mit Peters Riesengeiste. 

Wohl war ihr auf dem Feld der Ehre 

Ein Lehrer hart und rauh verlielin, 

Und manche blutgeschriebne Lehre 

Gah Schwedens külhner Paladin, 

Doch in der Zeit des Wehs und Jammers 
Erstarkte Rußland unbesiegt, 

Wie unterm wucht’gem Schlag des Hammers 
Das Eisen Stahl wird, Glas zerbricht! 


Die Schlacht von Poltawa versetzte dem Kriegsruhm der 
Schweden einen schweren Schlag. Rußlands Verbündete, 
Polen und Dänemark, setzten gemeinsam mit Rußland den 
Kampf gegen Schweden fort, Karl XII, gelang es nur, die 
Türkei für einen Krieg gegen Rußland zu gewinnen. Im 


Jahre 1711 rückte eine große türkische Armee an die russi- 


schen Grenzen und umzingelte am Pruth das russische Heer, 
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Da die russische Armee kein Kriegsmaterial und keinen Pro- 
viant hatte, war sie genötigt, mit den Türken Frieden zu 
schließen. Peter gab der Türkei Asow zurück, hatte aber die 
Kampfikraft seiner Armee bewahrt. 

Nadcı Beendigung des türkischen Krieges kehrte Peter an 
das Ufer der Ostsee zurück und brachte nach einigen Jahren 
die Eroberung des Küstenlandes am Rigaer und Finnischen 
Neerbusen zum Abschluß. 

Im Jahre 1714 errang die junge, während des schwedischen 
Krieges erbaute russische Flotte einen glänzenden Sieg über 
die Schweden am Kap Hangut (Finnland). Einen neuen gro- 
ben Sieg über die schwedische Flotte erfocht Peter im Jahre 
1720 bei der Insel Grenham. 

Der Große Nordische Krieg dauerte 21 Jahre, Erst im 
Jahre 1721 wurde in Nystad (Finnland) Frieden geschlos- 
sen. Gemäß diesem Frieden erhielt Rußland das Küstenland 
am Finnischen und Rigaer Meerbusen, Estland mit Narwa 
und Reval, Livland mit Riga und einen Teil von Karelien 
nit Wiborg. 

Auf diese Weise schloß Peter den Kampf des russischen 
Volkes um einen Zugang zum Meere ab, der bereits Ende 
des 15. Jahrhunderts begonnen hatte. 

In Würdigung der historischen Bedeutung von Peters 
Kampf um die Küste der Ostsee schrieb Marx, daß die bal- 
tischen Provinzen hinsichtlich ihrer geographischen Lage die 
natürliche Ergänzung für die Nation sind, die das Land, das 
hinter ihnen liegt, besitzt. Marx zog die Folgerung, daß 
Peter ein Territorium in Besitz nahm, das für die normale 
Entwicklung des Landes unbedingt notwendig war. 

Rußland wurde eine mächtige Militär- und Seemacht. Nach 
dem Nystäder Frieden wurde Peter dem Großen von dem 
Senat (der höchsten staatlichen Behörde in Rußland) der 
Imperatoren-Titel angetragen. Rußland begann man als Im- 
perium zu bezeichnen. 
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3. Die Reformen Peters des Großen 


Nach dem Siege bei Poltawa beschloß Peter, an Stelle von 
Moskau die neue Stadt an der Newa — Petersburg — zu seiner 
Hauptstadt zu machen. Zehntausende von leibeigenen Bauern 
wurden für den Bau der neuen Hauptstadt zusammengetrie- 
ben. Sämtlichen Städten wurde verboten, steinerne Gebäude 
zu errichten, und befohlen, alle Maurer nach Petersburg zu 
schicken, An Stelle der früheren Wälder und Sümpfe wurden 
gerade Straßen mit großen Häusern aus Ziegel und Stei 
angelegt. Gegenüber der Peter-Paul-Festung an der News 
wurde eine große Schiffswerft errichtet, von ihr aus nahn 
eine große Straße, die die Bezeichnung Newskij-Prospekt e 
hielt, ihren Anfang. - 

Petersburg wurde ein belebtes Handelszentrum. Aus West- 
europa kamen ausländische Schiffe mit überseeischen Waren 
nach Petersburg. 

Die Entwicklung des Handels allein vermochte aber Ruß 
lands Rückständigkeit nicht zu überwinden. Peter hatte be 
griffen, daß Rußland wegen der schwachen Entwicklung sei- 
ner eigenen Industrie von Westeuropa abhängig war. Viele 
Waren, die das Land brauchte, mußten aus Holland, Schwe- 
den, England und anderen Ländern eingeführt werden. 

In seinem Bestreben, die industrielle Rückständigkeit Ruf 
lands zu überwinden, förderte Peter mit allen Mitteln die 
Schaffung von Manufakturen. Unter seiner Mithilfe entstan- 
den eine Reihe neuer Industrie- und Gewerbezweige: die 
Kupfergießerei, der Schiffbau, die Seidenweberei und andere, 
Am Ende von Peters Regierung zählte man in Rußland 
ungefähr 240 Manufakturen. Im Hinblick auf den Mange 
an Arbeitskräften gab Peter im Jahre 1721 einen Erlaß her 
aus, wonach den Eigentümern der Manufakturen erlaub 
wurde, Dörfer mit Bauern aufzukaufen, Solche den Unter 
nehmern übereignete Bauern (man nannte sie Possessions- 
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bauern) mußten ihre bäuerliche Wirtschaft führen und außer- 
dem in den Manufakturen arbeiten. Die Unternehmer beute- 
ten grausam die »Arbeitsleute« aus, und unter den letzteren 
fanden häufig Unruhen statt. 

Der langwierige und schwere Krieg erforderte große Auf- 
wendungen. Peter ersetzte die zahlreichen kleinen Abgaben 
der bäuerlichen und städtischen Bevölkerung durch eine große 
Kopfsteuer, Die Gutsbesitzer und ihre Verwalter trugen die 
Verantwortung für den pünktlichen Eingang der Steuern ihrer 
Bauern. Die Kopfsteuer stärkte die Gewalt der Gutsbesitzer 
über die Bauernschaft. Ferner wurden auch die indirekten 
Steuern auf Salz, Tabak, Branntwein usw. erhöht. Besondere 
Personen, die »Pribylschtschiki« (»Gewinneinbringer«), dach- 
ten immer neue und neue Einnahmequellen aus. Mit Steuern 
wurde alles belegt: die Bienen im Bienenstand, die Schorn- 
steine und Fenster der Bauernhütten, die Badestuben auf 
dem Hofe, die Verkaufsstände auf dem Markt. Die Bauern 
mußten den Transport von Kriegsgütern bewerkstelligen, 
Wege bauen, Brücken ausbessern, Proviant für Heer und 
Flotte, Ziegelsteine zum Bau von Fabriken u. a. m. herbei- 
schaffen. Die Rekrutenaushebungen entzogen dem Dorfe die 
arbeitsfähigsten jungen Leute, die entweder überhaupt nicht 
oder als hilflose Krüppel wieder nach Hause kamen. 

Abgesehen von den Rekrutierungen wurden die Bauern 
auch durch andere Verpflichtungen zugrunde gerichtet; man 
trieb die Leute weg zum Bau der Befestigungen von Asow 
und Taganrog, zum Bau der neuen Hauptstadt Petersburg, 
zum Bau von Kanälen, durch die die Ostsee mit der Wolga 
verbunden wurde. 

Zur gleichen Zeit versuchten die adligen Gutsbesitzer, 
deren Aufwand stark gestiegen war, diesen durch verstärkte 
Ausbeutung der Bauern zu decken. Unter den Gutsbesitzern 
entstand sogar die Redensart: »Laß den Bauern das Haar nicht 
lang wachsen, sondern schere ihn ratzekahl, wie das Schaf.« 
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Vor den ruinierenden Steuern und dem wachsenden Druck 
flüchteten die Bauern in die Gebiete der Kosakenfreiheit. 

Die Bauern, die unteren Schichten des Kosakentums und 
die städtischen Armen erhoben sich wiederholt. Der erste 
große Aufstand fand im Jahre 1705 in Astrachan statt, wo die 
aufständischen Vorstadtbewohner, die Soldaten, Strelzy, Ar- 
beitsleute sich gegen die Bojaren und Steuererheber auflehn- 
ten und auf der Wolga gegen Moskau ziehen wollten. 

Der Astrachaner Aufstand dauerte fast acht Monate an und 
wurde von den zaristischen Truppen unterdrückt. Die Teil- 
nehmer und Führer des Aufstandes wurden grausam hin- 
gerichtet. 

Kaum war aber der Aufstand in Astrachan beendet, als im 
Jahre 1707 ein neuer, noch bedrohlicherer Aufstand am Don 
und im Wolgagebiet unter Leitung von Kondratij Bulawin 
ausbrach. Im Frühjahr des Jahres 1708 hatte dieser Aufstand 
das gesamte Gebiet des oberen Don ergriffen. Bulawin ver- 
sandte überallhin Briefe, in denen er aufrief, mit den Guts- 
besitzern und den Steuererhebern abzurechnen und die Län- 
dereien des Zaren nicht zu bestellen. 

Im März 1708 wählten die aufständischen Kosaken und 
Bauern Bulawin zum Ataman des Allgroßen Don-Heeres. Die 
gegen ihn geschickte adlige Strafarmee konnte die Volks- 
bewegung nicht zum Stehen bringen. Die wohlhabenden 
Kosaken verrieten jedoch Bulawin. Sie traten mit den Regie- 
rungstruppen in Verbindung, umzingelten das Haus, in dem 
der Führer des-Aufstandes sich befand, um ihn zu ergreifen. 
Bulawin, der sich nicht ergeben wollte, erschoß sich, 

Aber auch nach Bulawins Tode dauerten die Aufstände 
an. Sie waren ein Beweis dafür, wie stark der Protest der 
Volksmassen gegen die feudalistisch-leibeigene Ausbeutung 
war. 

Peter, der im Interesse der Stärkung des adligen Staates 
handelte und die Bauern nicht schonte, maß zugleich eine 
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zroße Bedeutung auch der Stärkung der Kaufmannschaft bei, 


in deren Händen sich der Außen- und Innenhandel befand. 
Er räumte den Kaufleuten verschiedene Vergünstigungen ein 
und gewährte ihnen Gelddarlehen, 

Die Adligen blieben nach wie vor die herrschende Klasse, 
jedoch waren auch in ihrer Stellung viele Veränderungen ein- 
getreten. Den Adligen im Staatsdienste wurde ein Gehalt in 
Geld gewährt. Sämtliche Stammgüter und Lehnsgüter wur- 
den uneingeschränktes Eigentum der Adligen. Unter Peter 
verringerte sich der Unterschied zwischen den Familien des 
hohen und des niedrigen Adels. Diese sowohl wie jene wur- 
den »Adliges genannt. Peter verlangte, daß sämtliche Ad- 
ligen in Staatsdienste — militärische oder zivile — traten. 

Große Veränderungen wurden auch in der Verwaltung des 
Staates vorgenommen, Peter war bestrebt, einen starken 
Staatsapparat zu schaffen und eine straffe Zentralisierung 
durchzuführen. Der Aufbau des Russischen Staates begann, 
sich dem Aufbau der europäischen Staaten anzugleichen. Im 
Jahre 1711 gründete Peter den Regierenden Senat. Er war 
die höchste staatliche Behörde, die verpflichtet war, die Ent- 
würfe der neuen Gesetze auszuarbeiten und die Tätigkeit 
der anderen Behörden zu überwachen. An Stelle der alten 
Behörden (Prikasy) wurden Kollegien gebildet, deren Zahl 
bis auf zwölf anstieg. Jedes Kollegium war für irgendeinen 
Verwaltungszweig zuständig. Die gesamte Gerichtsbarkeit 
im Staate war dem Justiz-Kollegium unterstellt, Peter schaffte 
das Patriarchat ab und unterstellte die Kirche dem Staate. 
An die Spitze der kirchlichen Verwaltung stellte er das Geist- 
liche Kollegium oder den Synod. 

Auf dem gesamten Staatsgebiete wurde ein einheitlicher 
Verwaltungsapparat eingeführt. Das Land wurde in Gouver- 
nements eingeteilt, an deren Spitze die Gouverneure standen. 

Besondere Aufmerksamkeit widmete Peter den Heeres- 
reformen. Die von ihm geschaffene reguläre Armee war eine 
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national-russische Armee. Seit der Zeit Peters wurde die rus- 
sische Armee auf der Grundlage der Rekrutenaushebungen 
ergänzt, Eine bestimmte Anzahl von Bauernhöfen mußte 
einen Rekruten stellen. Ein solcher Rekrut war zum lebens- 
länglichen Militärdienst verpflichtet. Befehligt wurde die 
Armee von adligen Offizieren. Die Regimenter nannte Peter 
nach den Gebieten, wo sie aufgestellt worden waren. Die 
Fahnen zeigten die Wappen der russischen Länder. 

Am Ende von Peters Regierung stand die russische Armee 
in bezug auf Organisation, Ausrüstung und Kampfbereitschaft 
den besten europäischen Heeren nicht nach, Sie zählte an 
die 200000 Mann ohne Einbeziehung der Kosaken. 

Peter schuf auch eine starke Marine. Vor Peter hatte Ruß- 
land kein einziges Kriegsschiff besessen. Zu Beginn des 
18. Jahrhunderts bestand die Baltische Flotte aus 48 großen 
Segelschiffen und einer Menge kleiner Ruderfahrzeuge. Die 
russische Flotte wurde eine der stärksten in Europa. 

Der Adel und die aufkommende Klasse der städtischen Kauf- 
mannschaft spielten die führende Rolle im Staat, J. W. Stalin 


charakterisiert den von Peter dem Großen regierten Russi- 


schen Staat folgendermaßen: 

»Peter der Große tat viel für die Hebung der Klasse der 
Gutsbesitzer und die Entwicklung der aufkommenden Klasse 
der Kaufleute, Peter tat sehr viel für die Schaffung und Festi- 
gung des nationalen Staates der Gutsbesitzer und Händler, 
Man muß aber auch sagen, daß die Hebung der Klasse der 
Gutsbesitzer, die Förderung der aufkommenden Klasse der 
Händler und die Festigung des nationalen Staates dieser 
Klassen auf Kosten der leibeigenen Bauernschaft erfolgte, der 
man das Fell dreimal über die Ohren zog.« 

Peter der Große war sein ganzes Leben lang bestrebt, Ruß- 
land in eine Reihe mit den fortgeschrittenen europäischen 
Staaten zu stellen. Mit allen Mitteln förderte Peter die Ent- 


wicklung der russischen Kultur. Dabei studierte er sorgfältig 
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die kulturellen Errungenschaften solch fortgeschrittener Län- 
der wie England und Holland. Er berief in seine Dienste 
Männer der verschiedensten Nationalitäten, bewahrte sich 
jedoch stets eine schöpferische Selbständigkeit. 

Die staatlichen Reformen in Rußland verlangten eine große 
Zahl gebildeter Menschen. In die Zeit Peters des Großen 
fällt der Beginn der Schulbildung. Für die allgemeine Bil- 
dung wurden die sogenannten »Ziffern-Schulen« (»Rechen- 
schulen«) eröffnet. In diesen Schulen wurde den Kindern der 
Adligen im Alter von 10 bis 15 Jahren Lesen und Schreiben 
sowie Rechnen beigebracht. Zur Vorbereitung von Spezia- 
listen einer höheren Kategorie wurden in Moskau und Peters- 
burg einige Spezial-Lehranstalten eröffnet, in denen Mathe- 
matik oder Medizin gelehrt wurde, sowie Marine- und Artil- 
lerie-Schulen, Peter plante und bereitete auch die Schaffung 
eines Zentrums der Wissenschaften in Rußland vor: der Rus- 
sischen Akademie der Wissenschaften. Der Tod hinderte ihn, 
diesen Gedanken selbst zu verwirklichen. Die Eröffnung der 
Akademie fand erst Ende des Jahres 1725 statt, als Peter 
schon nicht mehr unter den Lebenden weilte. 

An Stelle der schwierigen kirchenslawischen Schrift führte 
Peter die leichter lesbare zivile Schrift ein. Er führte auch 
den in den europäischen Ländern gebräuchlichen Kalender 
ein. Unter Peter wurde eine beträchtliche Zahl von Lehr- und 
praktischen Handbüchern herausgegeben, sowie der Grund 
für eine periodische Presse gelegt. Vom Jahre 1703 an er- 
schien in Moskau und später auch in Petersburg die erste 
russische Zeitung: »Wjedomosti« (Nachrichten). 

Peter verbot, die Kleidung nach altem Zuschnitt zu tragen 
und erzwang das Tragen von kurzen Röcken, wie man sie 
im Westen trug, Er bekämpfte das häusliche Einsiedlerleben 
der Frauen und befahl ihnen, zu den »Assemblöen« zusam- 
men mit ihren Männern und Eltern zu fahren. 

Im Kampfe mit der Rückständigkeit und der Barbarei war 
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Peter grausam und unerbittlich. Die Anhänger der alten Zeit, 
die mit den Veränderungen im Staate unzufrieden waren, 
traten mit den Feinden des Staates im Auslande in Verbin- 
dung. Als Verräter des Vaterlandes erwies sich sogar Peters 
Sohn, der Zarewitsch Alexej. Peter überantwortete ihn einem 
Sondergericht, das ihn zum Tode verurteilte. Seine erste 
Frau, Jewdokija Lopuchina, die sich mit Reaktionären um- 
geben hatte, sperrte er ins Kloster. 

Peter fegte entschlossen sämtliche Hindernisse hinweg, die 
seinen Reformen entgegenstanden. Lenin bemerkte, daß Pe- 
ter »in seinem Kampfe gegen die Barbarei nicht vor barbari- 
schen Mitteln« zurückschreckte. 

Unter Peter dem Großen verwandelte sich Rußland in eine 
mächtige, zentralisierte Monarchie mit einer gewaltigen Armee 
und Flotte, mit ausgebildeten Kadern von Beamten und Di- 
plomaten. Unter Peter hatte Rußland bedeutende Errungen- 
schaften auf kulturellem Gebiete aufzuweisen. Es war eine 
wichtige, progressive Etappe in der historischen Entwicklung 
Rußlands, die günstige Bedingungen für sein weiteres Wachs- 
tum in der Reihe der europäischen Großmächte schuf. 


KAPITEL VI 


Rußland in der zweiten Hällte 
des 18. Jahrhunderts 


1. Die Teilnahme Rußlands am SiebenjährigenKriege 


Peter der Große war im Jahre 1725 gestorben. Einen Nach- 
folger hatte er nicht ernannt, Unter den Adligen der Haupt- 
stadt, die sich auf die Waffengewalt - die Garderegimenter — 
stützten, begann ein Kampf um die Macht. Es war eine Pe- 
riode der Palastrevolutionen, in denen die Bewerber um die 
Macht einander ablösten. Im Jahre 1741 wurde als Ergebnis 
einer Palastrevolution die Tochter Peters des Großen, Jelisa- 
weta Petrowna, auf den Thron erhoben. 

In der Mitte des 18, Jahrhunderts hatte sich der Einfluß 
Rußlands auf die europäischen Angelegenheiten verstärkt. 
Engels bemerkte, daß die Nachbarn Rußlands schwächer ge- 
worden waren, Im Norden waren die Kraft und das Prestige 
Schwedens deshalb gesunken, weil Karl XII. den Versuch 
unternommen hatte, ins Innere Rußlands einzudringen. Im 
Süden stellten die Türken und ihre Tributpflichtigen, die 
Krim-Tataren, nur noch Reste der ehemaligen Größe dar. Im 
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Westen bedeutete Polen, das sich im Zustande völligen Ver- 
falls befand, bereits keine Gefahr mehr für Rußland. Auch 
der deutsche Feudalstaat bröckelte auseinander. Wie Engels 
betonte, bestand das römisch-deutsche Reich nur noch dem 
Namen nach. 

Dieses mittelalterliche Reich unter dem prunkvollen Titel: 
»Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation« stellte einen 
ohnmächtigen Bund von 360 deutschen Halbstaaten dar. Den 
Kern des Reiches bildete Österreich, und seine Herzöge galten 
als deutsche Kaiser. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts traten 
als Nebenbuhler der Habsburger die preußischen Hohen- 
zollern auf, Im Jahre 1740 wurde Friedrich II. König von 
Preußen. Dieser — nach Äußerung seiner Zeitgenossen »ein 
ganz schlauer König« — unternahm unerwartete Angriffe auf 
seine Nachbarn, eroberte skrupellos fremde Länder, wobei 
er in der Politik keinerlei Moral anerkannte. »Erst Besitz 
ergreifen und nachher Verhandlungen führen«, pflegte er zu 
sagen. 

Er eroberte die reiche alte polnische Provinz Schlesien, die 
Österreich einverleibt war, und suchte zu erreichen, daß alle 
europäischen Staaten wie diese Eroberung so auch »die 
Rechte« Preußens auf Böhmen, Sachsen und das baltische 
Gebiet anerkennen. 

Preußens Eroberungspolitik entfesselte einen großen euro- 
päischen Krieg, der die Bezeichnung »Siebenjähriger Krieg« 
erhielt (1756 bis 1763). Auf seiten Friedrichs stand England, 
das darauf rechnete, durch Preußens Hilfe seinen Neben- 
buhler zur See, Frankreich, zu schwächen. Rußland trat dem 
Bündnis Frankreichs, Österreichs und Sachsens gegen Preu- 
Ben bei. Die Hauptaufgabe Rußlands in diesem Kriege war, 
die preußische Aggression im Baltikum zu verhindern, 

Als Friedrich I. den Krieg begann, war er von seiner mili- 
tärischen Überlegenheit überzeugt. Seine Armee, aus an- 
geworbenen Berufssoldaten bestehend, war gut ausgebildet, 
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gedrillt, an leichte und schnelle Siege gewöhnt und galt für 
»unbesiegbar«. 

Friedrich Il. behandelte die russische Armee als Kriegs- 
macht mit Geringschätzung. Er rechnete damit, durch einen 
kurzen und schnellen Schlag erst Rußland niederzuwerfen 
und dann Rußlands Bundesgenossen Frankreich. 

Die russischen Truppen überschritten im August 1757 die 
Grenzen Ostpreußens und begannen den Angriff auf Königs- 
berg, Friedrich UI. schickte ihnen starke Kräfte entgegen. Als 
sich die russischen Truppen auf einem schmalen Waldwege 
inmitten unzugänglicher- Sümpfe fortbewegten, griffen die 
Deutschen sie an, nachdem sie sämtliche Ausgänge vom 
Schladitfelde versperrt hatten. In dieser Falle, bei’ Groß- 
Jägersdorf, war die russische Armee gezwungen, die Schlacht 
aufzunehmen. Die Vorhuten der Infanterie kämpften erbit- 
tert am Waldrande und ließen den Feind nicht durch, bis 
das Gros der russischen Kräfte, das sich auf dem Waldwege 
befand, ihnen zu Hilfe gekommen war. Mit Hurrarufen 
stürzten sich die russischen Truppen in den Bajonettangriff 
und warfen die Deutschen zurück. Eine "bedeutende Rolle 
bei der Abwehr des deutschen Vorstoßes spielte die russische 
Artillerie, die gerade am Vorabend des Krieges reorganisiert 
worden war, Geschütze neuen Typs waren eingeführt wor- 
den, die weittragender und beweglicher waren als die alten, 

Der Sieg der Russen bei Groß-Jägersdorf verblüffte die 
Deutschen. Die Festung Königsberg ergab sich kampflos. Fast 
das gesamte Ostpreußen geriet in die Hände der Russen, 

Die Erfolge der russischen Truppen in Ostpreußen beun- 
ruhigten nicht nur die Feinde, sondern auch die Bundesgenos- 
sen Rußlands. Da die Bundesgenossen eine Verstärkung des 
russischen Einflusses befürchteten, unterstützten sie die Er- 
folge der russischen Armee nicht durch eigene Angriffsopera- 
tionen und festigten diese Erfolge "auch nicht. Infolge des 
Zauderns und der Fehler der Kommandoführung der Bun- 
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desgenossen geriet die russische Armee im Jahre 1758 in eine 
schwierige Lage bei Zorndorf, kam aber auch hier um den 
Preis großer Anstrengungen und Opfer mit Ehren aus der 
schwierigen Lage heraus. Friedrich mußte nach Zorndorf an- 
erkennen: »Diese Russen kann man alle bis auf einen tot- 
schlagen, aber nicht besiegen.« Zur gleichen Zeit äußerte er 
sich über seine eigenen Soldaten: »Meine Hahınken flohen 
wie alte Weiber.« ; 

Nach Zorndorf trat ein Stillstand ein. Die preußische Armee 
war sehr mitgenommen. An der Spitze der russischen Armee 
stand der alte russische General Saltykow. Im Sommer des 
Jahres 1759 führte er die Armee zum Angriff auf Berlin. Die 
Entscheidungsschlacht fand bei Kunnersdorf, fünf Kilometer 
von Frankfurt a. d. Oder entfernt, statt, Unter dem orkan- 
artigen Feuer der russischen Artillerie Aohen die Preußen in 
panischem Schrecken über die schmalen Durchgänge zwischen 
den Seen. Die Zerschmetterung war so vernichtend, daß der 
König selber beinahe in Gefangenschaft geraten wäre. Fried- 
rich Il. war nahe daran, Selbstmord zu begehen. »Ich bin 
unglücklich, daß ich noch am Leben bin«, schrieb er. »Von 
einer Armee von 48000 Mann verblieben mir noch nicht ein- 
mal 3000 Mann. Während ich dies sage, flieht alles, und ich 
habe schon keine Macht mehr über diese Leute. « 

In Berlin trat eine Panik ein. Die königliche Familie und 
die Berliner Behörden verließen die Hauptstadt. Die öster- 
reichische Heeresleitung rettete jedoch abermals Friedrichs 
Lage, da sie seine Verfolgung und auch den Marsch nach 
Berlin ablehnte, Dies gab Friedrich II. die Möglichkeit, eine 
neue Armee aufzustellen. Ein Jahr später jedoch wurde Ber- 
lin von den russischen Truppen eingenommen. Am Morgen 
des 9. Oktober 1760 zogen die russischen Truppen feierlich 
in die preußische Hauptstadt ein. Die Vertreter der Stadtver- 
waltung Berlins überbrachten der russischen Heeresleitungr 
auf einem Samtkissen die Schlüssel der Festungstore der Stadt. 


114 


Preußens militärische Lage war hoffnungslos. Zu dieser 
Zeit jedoch starb die Zarin Jelisaweta Petrowna. Ihr Enkel, 
ein holsteinischer Prinz, der als Peter IIL. Imperator von 
Rußland wurde, rief, da er ein glühender Verehrer und An- 
hänger Friedrichs Il. war, die russischen Truppen zurück und 
schloß mit Preußen einen Bündnispakt, Die russische Armee, 
die so viele Opfer gebracht und im Kampf mit Preußen neuen 
Rulım an ihre Kriegsfahnen geheftet hatte, war von einer sol- 
chen Politik bitter enttäuscht. Allen wurde klar, daß Peter IH. 
die Interessen Preußens, aber nicht Rußlands verteidigte, 

Die empörten Gardisten zettelten gegen den neuen Impe- 
rator eine Verschwörung an, Im Sommer 1762 wurde Peter II. 
verhaftet, bald darauf ermordet. Seine Gemahlin Jekaterina I. 
wurde zur Zarin ausgerufen. 


2, Der Große Bauernkrieg 
in Rußland im 18. Jahrhundert 


Die Regierung Jekaterinas II. (1762 bis 1796) war die Zeit 
des Triumphes der adligen Gutsbesitzer, die Rußland regier- 
ten, Unter Peter Ill. war ein Erlaß »Über die Freiheit des 
Adels« veröffentlicht worden, der den Adligen freistellte, ob 
sie im Staatsdienste bleiben wollten oder nicht. Nach diesem 
Erlaß quittierten viele Adlige den Dienst und ließen sich auf 
ihren Gütern nieder. Im 18. Jahrhundert gestalteten sich die 
Verbindungen der Gutsbesitzer mit dem Markte immer enger. 
Die Nachfrage nach Getreide und anderen Erzeugnissen der 
Landwirtschaft war gestiegen, daher verstärkten die Adligen 
die Ausbeutung ihrer Leibeigenen. Der adlige Gutsbesitzer 
hatte das Recht, den Bauern das Land abzunehmen, das In- 
ventar ihnen wegzunehmen, die Bauern en gros oder en de- 
tail zu verkaufen, sie gegen Pferde, Hunde oder gegen irgend- 
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welche Dinge einzutauschen. Dem Gutsbesitzer war es gleich- 
gültig, ob er bei einem Verkaufe der Bauern ihre Familien- 
mitglieder voneinander trennte, Man behandelte die Men- 
schen wie Vieh. Die Leibeigenen hatten kein Recht, ohne die 
Erlaubnis ihres Herrn zu heiraten. Man unterwarf sie körper- 
lichen Züchtigungen und sogar Folterungen. 

Bereits in den ersten Tagen nach ihrer Thronbesteigung 
erklärte Jekaterina in Ausführung des Willens des Adels, daß 
sie von den Bauern völligen Gehorsam gegenüber den Guts- 
besitzern verlange. Bei Protesten und Beschwerden der Leib- 
eigenen war es den Gutsbesitzern gestattet, sie zur Zwangs- 
arbeit zu verschicken. Die Bauern mußten Kopfsteuer zah- 
len, ihre Söhne als Rekruten hergeben, Wegebauarbeiten 
und andere Pflichten leisten. 

Die grausame Ausbeutung und das Joch der Leibeigen- 
schaft riefen spontane Unruhen hervor. Die Bauern erhoben 
sich gegen die Gutsbesitzer, zündeten die Gutshöfe an und 
erschlugen nicht selten ihre Bedrücker. In den ersten 10 Jah- 
ren der Regierung Jekaterinas II. fanden nicht weniger als 
40 Erhebungen der Bauern gegen die Gutsbesitzer statt, 
Besonders bedrohlich gestaltete sich die Erhebung in den 
0er Jahren des 18, Jahrhunderts, die sich zu einem großen 
Bauernkrieg ausbreitete. An der Spitze dieser Bewegung 
stand der Donkosak Jemeljan Iwanowitsch Pugatschöw. 

Pugatschöw, im Jahre 1742 in dem Kosakendorfe Simo- 
wejskaja geboren, war schon in jungen Jahren mit harter 
Arbeit und bitterer Not bekannt geworden. In seiner Jugend 
hatte er als Kosak am Siebenjährigen Kriege teilgenommen, 
später war er mit den Truppen in Polen und in der Türkei 
gewesen. Nach dem Kriege flüchtig geworden, wanderte er 
am Don, im Wolgagebiet, am Jaik umher und gewahrte 
überall die von den Gutsbesitzern und den zaristischen Be- 
hörden ausgeübte Unterdrückung und die Willkürherrschaft. 

Als Pugatschöw zu den Kosaken am Jaikflusse gekommen 
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war, scharte er 
Kosaken und 
Bauern, die mit 
dem Joch der 
Leibeigenschaft 
unzufrieden wa- 
ren, um sich. Die 

Jaikkosaken- 
schaft hatte,ähn- 
lich der Donko- 
sakenschaft, fast 
sämtliche frühe- 
ven Freiheiten 
verloren und war 
unruhig gewor- 
den. Die russi- 
schen Bauern 
und dienichtrus- 
sische Bevölke- 
rung des Wolga- 
gebietes befan- 
den sich gleich- 
falls im Zustan- 
de dumpfer Gä- 
rung. Im Volke ging das Gerücht, daß bald der Imperator 
Peter III. »erscheinen« und gegen die Zarin Jekaterina IL, 
die Unterdrückerin des Volkes, in den Krieg ziehen würde. 
Das Volk kannte die ganze ‘Wahrheit über Peter Ill. nicht 
und wartete, wie bei Rasin, auf einen »guten Zaren«, der 
für das Volk gegen die Gutsbesitzer, die Anhänger der Leib- 
eigenschaft, eintreten würde. 

Pugatschöw erließ »Manifestex im Namen Peters II, 
worin er versprach, das Volk vom »Joche der Sklaverei« zu 
befreien, Land und Äcker aufzuteilen, es von der Rekrutie- 
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rung, von Steuern und Abgaben zu befreien. Pugatschöw 
rief das Volk zur mitleidlosen Ausrottung der »adligen Böse- 
wichte« und der »bestechlichen Richter« auf. 

Pugatschow, der sich an die Spitze der Schar gestellt hatte, 
marschierte von Jaizkij Gorodok den Jaikfluß’ aufwärts. Die 
kleinen befestigten Orte ergaben sich ihm fast ohne Wider- 
stand, Große Massen von Bauern und Kosaken schlossen sich 
Pugatschöow an. Auch nichtrussische Völkerschaften stießen 
überall zu ihm. Den Baschkiren, Tschuwaschen, Kasachen, 
Tataren, Mordwinen und anderen Völkerschaften hatte die 
Regierung das Land weggenommen und es den russischen 
Cutsbesitzern und Kaufleuten gegeben. Menschen anderen 
Glaubens wurden gewaltsam zum Christentum bekehrt. Gegen 
alle diese Gewalttaten und Bedrückungen suchten die Völker 
des Wolgagebietes jetzt bei Pugatschöw Hilfe und Schutz, 

Im Herbst des Jahres 1773 erfaßte der Aufstand das ge- 
samte Wolgagebiet. Er griff auch auf die Bergbaugebiete des 
Urals über. Hier entwickelte sich der Bauernkrieg besonders 
erfolgreich. Ende Februar 1774 hatten die Pugatschöwer be- 
reits 92 uralische Werke in Besitz genommen. Die »Arbeits- 
leutex und Bauern des Urals stellten für Pugatschöw Kanonen 
und Kanonenkugeln her, förderten Blei und Eisen. Aus den 
Reihen der Bergleute gingen viele energische und fähige 
Führer des Aufstandes hervor. Unter ihnen zeichnete sich ein 
leibeigener Arbeiter, der verabschiedete Soldat Iwan Naumo- 
witsch Beloborödow, besonders aus, 

Einen großen Auftrieb erhielt der Aufstand auch in Basch- 
kirien. An seiner Spitze stand” der furchtlose Kämpfer und 
Volksdichter Salawat Julajew, der in seinen Liedern die Basch- 
kiren zum Aufstand für die Freiheit aufrief. 

Die Bewegung nahm bedrohliche Ausmaße an, Die Re- 
gierung Jekaterinas schickte gut bewaffnete Truppen und die 
besten Generale gegen Pugatschöw. Im Juli 1774 wurde er 
in der Schlacht bei Kasan geschlagen und verlor seine Artil- 


118 


lerie. Mit einer kleinen Abteilung setzte er auf das rechte 
Wolga-Ufer über. Auch hier fand der Aufstand überall ein- 
mütige Unterstützung. »Das gesamte Land westlich der Wolga 
erhob sich und ging zu Pugatschöw über« — schreibt Puschkin 
in seiner »Geschichte des Pugatschöw-Aufstandes«. — »Die 
gutsherrlichen Bauern meuterten; die Andersgläubigen und 
die Umgetauften erschlugen die russischen Geistlichen. Die 
Wojwoden flüchteten aus den Städten, die Adligen von ihren 
Gutshöfen, der Pöbel fing diese und jene und führte sie von 
überallher Pugatschöw zu. Pugatschöw verkündete dem Volke 
die Freiheit, die Ausrottung des Adels, die Befreiung von den 
Fronpflichten und die unentgeltliche Verteilung von Salz.« 

Aufständische Abteilungen bildeten sich nicht nur im 
Wolgagebiet, sondern auch in den Gouvernements Tambow, 
Woronesh und Moskau. Auch in Moskau war es unsicher, 
Alle erwarteten, daß Pugatschöw von Kasan oder Pensa nach 
Moskau ziehen würde. Der Weg nach Moskau stand ihm offen, 
Pugatschöw jedoch entschloß sich, zum Don zu gehen, in der 
Absicht, dort seine Armee mit Donkosaken aufzufüllen. Diese 
Entscheidung sollte sich als verhängnisvoll für ihn erweisen. 

Von Pensa kehrte Pugatschöw ins untere Wolgagebiet um. 
Am 24, August 1774, beim Morgengrauen, wurden Puga- 
tschöws Truppen plötzlich von einer starken zaristischen Armee 
angegriffen. In dieser Schlacht kamen viele der energischsten 
und treuesten Helfer Pugatschöws um. Mit den Resten seiner 
Armee versuchte Pugatschöw über den Don zu setzen. Die Re- 
gierungstruppen gelangten jedoch früher an den Don als Puga- 
tschöw. Von der einen Seite gegen die Wolga, von der anderen 
Seite gegen die Grenzen des Gebietes des Donkosakenheeres 
gedrückt, war Pugatschöw in eine hoffnungslose Lage geraten, 

Die Regierung hatte für die Auslieferung Pugatschöws 
eine große Belohnung ausgesetzt, »Wer diesen Missetäter 
und Aufrührer fängt und lebendig ausliefert«, so lauteten die 
zaristischen Erlasse, »erhält eine Belohnung von 30000 Ru- 
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bel unverzüglich, aber wer ihn erschlägt und seine Leiche 
herbeibringt — erhält 5000 Rubel.« Verräter fanden sich im 
Kreise der Jaikkosaken, die Pugatschöw umgaben. Sie mach- 
ten sich die Gelegenheit, als Pugatschöw allein war, zunutze, 
entwallneten ihn, fesselten ihn an Händen und Füßen und 
brachten ihn nach Jaizkij Gorodok. 

Pugatschöw wurde in einen eigens dazu angefertigten 
Käfig gesperrt und unter verstärkter Bewachung nach Moskau 
vor das Gericht gebracht. Er wurde unterwegs und bei den 
Verhören grausam geschlagen. Das Gericht beschloß, Puga- 
tschow »zu vierteilen, seinen abgeschlagenen Kopf auf einen 
Pfahl zu stecken, die Körperteile in den Stadtteilen umher- 
zutragen und auf Räder zu flechten, und nachher an den 
gleichen Orten zu verbrennen«, 

Die Hinrichtung sollte am Morgen des 10, Januar 1775 
auf dem Bolotnaja-Platz in Moskau stattfinden, Ungeachtet 
der großen Kälte begleiteten große Volksmengen Pugatschöw 
zum Hinrichtungsplatz, Wie ein Zeitgenosse berichtet, war 
auf Pugatschöws Gesicht kein Anzeichen von Furcht zu be- 
merken, Er saß munter auf dem hohen Gerüst in seinem 
Schlitten, dem seine mit Ketten gefesselten Waffengefährten 
zu Fuß folgten. Nachdem Pugatschöw das Schafott bestiegen 
hatte, hörte er ruhig den Urteilsspruch an, verneigte sich nach 
allen Seiten und sagte, zum Volke gewandt: »Verzeih mir, 
rechtgläubiges Volk, wenn ich dir irgendwie Unrecht getan 
habe.« Die Henker stürzten sich auf ihn, und im selben Augen- 
blick wurde der blutende Kopf des Bauernführers in die Luft 
gehoben. Der Adel, der eine Vierteilung erwartet hatte, war 
mit einer solch »milden« Hinrichtung Pugatschöws unzu- 
frieden. Die Verletzung der Strafzeremonie wurde als ein 
Irrtum des betrunkenen Henkers erklärt. 

Außerordentlich grausam rechnete die Regierung mit den 
Teilnehmern an der Pugatschöwschen Bewegung ab. An allen 
Orten des Aufstandes wurden Galgen errichtet. Die Leichen der 
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Hingerichteten hingen lange an den Kreuzungen der Straßen. 
Die Kama und die Wolga stromabwärts bewegten sich langsam 
die schwimmenden Galgen mit den an ihnen aufgehängten 
Pugatschöwanhängern,. Die Frauen und Kinder der Hingerich- 
teten gab man den Regierungsbeamten in Leibeigenschaft, 

Das Kosakendorf Simowejskaja (die Heimat Pugatschöws) 
wurde in Potjomkinskaja umbenannt und auf das gegenüber- 
liegende Donufer verlegt. Der Fluß Jaik wurde Ural genannt 
und die Jaikkosakenschaft Uralkosakenschaft, Die Kosaken 
verloren die letzten Reste ihrer alten Freiheiten. 

Der Große Bauernkrieg 1773 bis 1775 endete mit einer 
Niederlage der Bauern. Nach dem Schwung und der Zahl der 
Teilnehmer war dies der größte und bedrohlichste Aufstand 
der Bauernschaft im zaristischen Rußland. Die Volksmassen 
hatten in diesem Kriege unerhörte Kühnheit, Tapferkeit und 
Heroismus bewiesen. Jedoch, wie auch die Bewegung des 
Rasin, trug die Pugatschöwbewegung einen spontanen Cha- 
rakter und war zum Mißerfolg verurteilt. »Bauernaufständes 
— sagt J. W. Stalin — »können nur in dem Falle zum Erfolge 
führen, wenn sie sich mit Arbeiteraufständen vereinigen und 
wenn die Arbeiter die Bauernaufstände leiten. Nur ein kom- 
binierter Aufstand mit der Arbeiterklasse an der Spitze kann 
zum Ziele führen.« 


3. Rußlands Kriege 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Der große Feldherr Suworow 
Der Bauernkrieg hatte das Adelsreich stark erschüttert. 
Zarin Jekaterina II., neue Unruhen befürchtend, stärkte die 


zentrale und lokale Macht der Adligen. Das gesamte Reich 
war in 50 Gouvernements eingeteilt worden. An der Spitze 
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der Gouvernements standen Gouverneure, die der obersten 
Gewalt unterstellt waren. Die Gouvernements waren in Kreise 
eingeteilt, die von Isprawniks aus den Reihen des Adels ver- 
waältet wurden. Die Adligen waren die herrschende und re- 
gierende Klasse im Staate. Jekaterina II. teilte in freigebiger 
Weise staatliches oder erobertes Land an die Adligen aus, 
Die Rechte und Privilegien der Adligen waren in einem be- 
sonderen »Gnadenbrief für den Adel«, der am 21. April 1785 
herausgegeben worden war, eingetragen. Darin wurde be- 
stimmt, daß nur der Adel das Recht habe, Land und Leib- 
eigene zu besitzen. 

Jekaterina II. bemühte sich, nicht nur die innere, sondern 
auch die internationale Lage des Reiches zu stärken, Sie 
wollte Rußland eine führende Rolle in der Politik der euro- 
päischen Staaten sichern und stützte sich dabei auf die Stärke 
und Macht ihrer Armee. Die ausgezeichneten Kampfeigen- 
schaften der russischen Armee hatte ganz Europa während 
des Siebenjährigen Krieges gesehen, Die Teilnahme an die- 
sem Kriege war für die russische Armee eine ausgezeichnete 
militärische Schule gewesen. 

Diese Schule bildete vortreflliche russische Feldherren her- 
an. Einer der hervorragendsten Feldherren jener Zeit, Gene- 
ral Rumjanzew, ist durch seine Siege über die Preußen im 
Siebenjährigen Kriege bekannt. 

Die gleiche Schule der Kampferfahrung machte auch der 
große russische Heerführer Suworow durch. Mit seinem Na- 
men sind die ausgezeichneten kriegerischen Taten der russi- 
schen Armee und die glänzende Entwicklung der russischen 
Kriegskunst, deren Grundlagen bereits Peter der Große ge- 
schaffen hatte, verbunden. 

Alexander Wassiljewitsch Suworow wurde im Jahre 1730 
in Moskau geboren, Sein Vater, der verabschiedete General 
Wassilij Iwanowitsch Suworow, war in seiner Jugend Fähn- 
rich des Preobrashensker Garderegiments und eine Zeitlang 
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Bursche bei Peter dem Großen gewesen. Die hohe Achtung 
vor dem militärischen Genie Peters I, hatte der Vater sein 
ganzes Leben bewahrt und auch seinem Sohne eingefößt. 
Alexander zeigte schon sehr früh eine Leidenschaft zum Lesen 
und begeisterte sich besonders für Kriegsgeschichte. Er las 
über die Heldentaten der großen Heerführer — Julius Cäsar, 
Hannibal, Alexander von Mazedonien. Da Suworow aber ein 
kränkliches und schwächliches Kind war, hatte sein Vater ihn 
nicht für die militärische Laufbahn bestimmt. Jedoch von 
seinem 10. Lebensjahre an war der kleine Suworow fest ent- 
schlossen, sich dem Kriegswesen zu widmen. Er begann be- 
harrlich seinen Körper abzuhärten, begoß sich mit kaltem 
Wasser, schlief bei jedem Wetter bei geöffnetem Fenster, ver- 
zichtete auf warme Kleidung, 

Mit 17 Jahren trat er in die Armee ein. Er begann seine 
militärische Laufbahn als Korporal (jüngerer Unteroffizier) 
des Semjonowsker Garderegiments und beendete sie im 
Range eines Feldmarschalles. Allmählich sämtliche militäri- 
schen Rangstufen durchlaufend, erlernte Suworow ausgezeich- 
net das Dienstreglement und den Frontdienst. Im Jahre 1754 
wurde er zum Offizier befördert und empfing einige Jahre 
später die Feuertaufe im Siebenjährigen Kriege mit Preußen. 
Damals schon begriff Suworow, daß das preußische Militär- 
system, das auf der Stockdisziplin und auf komplizierten Ge- 
fechtsausübungen beruhte, veraltet war, wie auch die preu- 
Bische Strategie und Taktik der Kriegführung veraltet waren. 
Als er nach Beendigung des Krieges zum Kommandeur des 
Susdaler Infanterieregiments in Nowaja Ladoga, Gouverne- 
ment Nowgorod, ernannt worden war, begann er, seine Sol- 
daten auf neue Art und Weise auszubilden. Er errichtete zwei 
Schulen, für Soldaten- und Adelskinder, und lehrte dort auch 
selbst. Das Hauptaugenmerk richtete er auf die Ausbildung 
eines initiativen, für den Kampf und nicht für den Parade- 
marsch geeigneten Kriegers. Daher wurden sogar die Ma- 
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növer für die Soldaten des Susdaler Regimentes unter Be- 
dingungen veranstaltet, die Kriegsverhältnissen ähnelten. 
»Schwierig bei der Übung - leicht im Kriege, leicht bei der 
Übung — schwierig im Krieges, pflegte Suworow zu seinen 
Soldaten zu sagen. 

Sechs Jahre beschäftigte sich Suworow mit der Ausbildung 
seines Susdaler Regimentes. Er legte seine militärischen An- 
sichten in der berühmten Instruktion nieder, die später den 
Titel »Die Lehre vom Siege« erhielt. Diese Instruktion war 
in einfacher Volkssprache, in Form kurzer und scharfer Aus- 
sprüche und Vorschriften gehalten. Im zweiten Teile der In- 
struktion, unter der Bezeichnung »Mündliche Unterweisung 
der Soldaten«, legte Suworow drei Grundregeln der Kriegs- 
kunst dar: Augenmaß, Schnelligkeit und Angriffsgeist, Suwo- 
row bestimmte das Wesen dieser drei Regeln folgender- 
maßen: 

»Erstens — Augenmaß: Wie man ein Feldlager errichten, 
wie man marschieren, wo angreifen, verfolgen und schlagen 
soll.« 

»Zweitens — Schnelligkeit ,.. Der Feind vermutet uns nicht, 
rechnet damit, daß wir 100 Werst entfernt sind, manchmal 
sogar 200, 300 Werst und mehr. Plötzlich sind wir über ihm 
wie der Schnee auf dem Kopfe. Ihm wird schwindlig. Greif 
an mit dem, was gerade herbeikommt, was Gott schickt. Rei- 
terei, fang an! Säble, steche, jage, schneide ab, laß nicht 
locker!« 

» Drittens — Angriffsgeist, Ein Fuß stützt den anderen, eine 
Hand stärkt die andere. Im Feuer kommen viele Leute um. 
Der Feind hat die gleichen Hände, aber das russische Bajonett 
kennt er nicht.« 

Suwsrow verlangte von den Soldaten Ungestüm, hohen 
Angriftsgeist, grenzenlose Tapferkeit und gleichzeitig Kalt- 
blütigkeit und Überlegungskraft, 

Im Hinblick auf die Unvollkommenheit der Feuerwalfen 
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in der damali- 
gen Zeit legte 
Suworow Wert 
aufdenBajonett- 
angriff. Gleich- 
zeitig verlangte 
er jedoch, daß 
die Soldaten das 
Gewehr gut 
kannten und ge- 
schickt mit ihm 
umzugehen ver- 
standen. 
»Schieß selten, 
aber genaul« 
lehrte Suworow. 
Er prägte den 
Soldaten ein, 
daß ihre Haupt- ALEXANDER WASSILJEWITSCH SUWOROW 
aufgabe im 1729 bis 1800 
Kampfe darin 
bestehe, den Feind zu vernichten, Er sagte: »Der Gegner 
hat den Rückzug angetreten — das ist ein Mißerfolg; der 
Gegner ist vernichtet, vertilgt — das ist ein Erfolg.« 
Suworow schätzte im Soldaten die bewußte Einstellung 
gegenüber seiner Aufgabe und das Streben nach Aneignung 
von militärischem Wissen, »Jeder Soldat soll sein Manöver 
verstehen« — pflegte Suworoyr gern zu wiederholen. Die ab- 
geschmackte Antwort des Soldaten: »Ich kann nicht wissen«, 
konnte er nicht ausstehen. »Von den Leuten, die sprechen: 
‚Ich kann nicht wissen‘, kommt viel, viel Unglück«, sagte er. 
Die kämpferischen und persönlichen Eigenschaften des rus- 
sischen Soldaten sehr hoch einschätzend, verlangte er von 
den Vorgesetzten, daß sie sich um die Nöte und Bedürfnisse 
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der Soldaten kümmerten. Suworow selbst lebte- in enger 
Gemeinschaft mit den Soldaten, aß die Kohlsuppe und Grütze 
der Soldaten, trug einfache Felduniform, Die Soldaten lieb- 
ten ihren Feldherrn grenzenlos und waren bereit, mit ihm 
durch Feuer und Wasser zu gehen. 

Die Neuerungen, die Suworow in seinem Regimente ein- 
geführt hatte, riefen das Mißfallen der Anhänger des preußi- 
schen Militärsystens und der höchsten Hofkreise hervor. 
Jedoch die Notwendigkeit, Kriege zu führen, zwang die 
Regierung, sich seiner Feldherrnkunst zu bedienen. 

Im Jahre 1768 mußte Jekaterina II. gleichzeitig zwei Kriege 
führen: mit Polen und mit der Türkei. In Europa war man 
überzeugt, daß Rußland es nicht aushalten würde, gleichzeitig 
zwei Kriege zu führen, und seine Pläne, sich im Baltikum 


festzusetzen und zum Schwarzen Meere vorzudringen, auf- 


geben würde. Aber an die Spitze des russischen Heeres wurde 


der vortreffliche Feldherr General Rumjanzew gestellt. Seine 


Handlungen zeichneten sich durch Selbständigkeit, Kühnheit 
und Neuartigkeit aus, Rumjanzew suchte Berührung mit dem 
Feind und war bestrebt, vor allem dessen Stoßkraft zu ver- 
nichten. Er verstand es, die geeigneten Untergeordneten zu 
wählen und zeichnete sehr bald den militärisch genial begab- 
ten Alexander Wassiljewitsch Suworow aus. Schon zur Zeit 
des Siebenjährigen Krieges war Rumjanzew auf Suworow 
aufmerksam geworden, Er schickte ihn anfangs nach Polen, 
und als dort der Krieg zu Ende war, übertrug er ihm die 
Belagerung der türkischen Festung Turtukaj, Am 10. Mai 
1773, in dunkler Nacht, ließ Suworow, indem er eine gün- 
stige Entwicklung der Lage ausnutzte, seine Abteilung über 
die Donau übersetzen, ohne Rumjanzews Anweisungen ab- 
zuwarten, und nahm nach heißem Kampfe die Festung ein. 

Der erste Krieg mit der Türkei dauerte von 1768 bis 1774. 
Die russischen Truppen eroberten einige starke Festungen. 
Mehr als einmal offenbarte Suworow dabei seine Kriegskunst. 
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Nachdem die Türken mehrere Schlachten verloren und die 
Hoffnungslosigkeit ihrer Lage eingesehen hatten, traten sie 
in Friedensverhandlungen ein. Am 10. Juli 1774 wurde in 
der Stadt Kutschuk-Kajnardshi zwischen Rußland und der 
Türkei Frieden geschlossen, demzufolge Asow, Kertsch und 
die Steppe zwischen Dryjepr und Bug an Rußland fielen’ Das 
der Türkei unterstellte Krimer Khanat wurde für unabhängig 
erklärt, Im April 1783 besetzten die russischen Truppen die 
Krim und vernichteten das Khanat. Unter der Bezeichnung 
»Taurien« wurde die Krim Rußland angegliedert. Im gleichen 
Jahre wurde in der Krim ein befestigter Hafen für die rus- 
sische Kriegstlotte, Sewastopol, gegründet. 

Die Türkei wollte sich mit dem Verlust der Krim nicht :ab- 
finden, der für sie den Verlust der Herrschaft über das 
Schwarze Meer bedeutete. Daher begann sie mit Rußland 
einen zweiten Krieg, der vier Jahre (von 1787 bis 1791) 
dauerte. 

Die Festung Otschakow war der Hauptstützpunkt der Tür- 
kei am Schwarzen Meer. Im Jahre 1788 belagerte der Günst- 
ling der Zarin, der Fürst Potjomkin, der zum Oberbefehls- 
haber ernannt worden war, Otschakow. Die Belagerung zog 
sich lange hin. Suworow kommandierte den linken Flügel des 
Besatzungskorps. Er beschloß, einen sich ihm bietenden gün- 
stigen Augenblick zu benutzen, und begann den Angriff 
gegen die Türken. Doch Suworows Vorgehen wurde von Po- 
tjomkin nicht gutgeheißen, und er schickte ihm keine Verstär- 
kung. In diesem Gefecht wurde Suworow am Kopfe ver- 
wundet. 

Im Frühling 1789 wurde Suworow nach Moldawien versetzt. 
Hier erwarb er sich Ruhm durch die hervorragenden Siege 
bei Fokschani, am Rymnikflusse und besonders durch den 
heldenhaften Sturm auf die stärkste türkische Festung Ismail. 

Im dritten Jahre des Krieges mit der Türkei trat Schweden 
gegen Rußland auf den Plan. Rußland war gezwungen, zum 
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Schutze seiner Westgrenzen Truppen abzuziehen. Rußlands 
Bundesgenosse, Österreich, nahm mit der Türkei Verhand- 
lungen wegen Abschlusses eines Separatfriedens auf. Dies 
alles erschwerte die Lage an der russisch-türkischen Front. 
Um die Türkei zum Friedensschluß zu veranlassen, entschloß 
sich die russische Heeresleitung, die Festung Ismail einzu- 
nehmen, die den Weg zur unteren Donau versperrte, Es war 
eine erstklassige europäische Festung, die unter Leitung fran- 
zösischer und deutscher Ingenieure errichtet worden war, 
Suworow bekam den Befehl, die Festung im Sturm zu nehmen. 
Lange und sorgfältig hatte er sich auf die schwierige Opera- 
tion vorbereitet. Abseits und vom Feinde unbemerkt, hatte 
er ein Modell anfertigen lassen, das haargenau der Festung 
Ismail glich, und daran mit den Soldaten alle ihnen bevor- 
stehenden Operationen eingeübt, 

Im Morgengrauen des 11. Dezember 17% begannen vom 
Fluß und von der Landseite her 600 russische Geschütze das 
Bombardement der Festung, Den ganzen Tag über währte 
der Nahkampf. Die Zahl der Opfer war auf beiden Seiten 
sehr groß, jedoch Ismail wurde genommen. Suworow. selbst 
gab zu, daß man sich nur einmal im Leben zu einem solchen 
Sturmangriff entschließen könne. Ismails Fall öffnete Ruß- 
land den Weg für den Vormarsch an die Donau. Aber 
Potjomkin verstand es nicht, die Früchte des errungenen Sie- 
ges zu pllücken. Auf sein Betreiben wurde Suworow von der 
Armee abberufen und nach Finnland geschickt, 

Im Jahre 1791 schloß Jekaterina II. in der Stadt Jassy mit 
der Türkei Frieden. Die Türkei erkannte die Angliederung 
der Krim an Rußland an und trat ihm das Gebiet zwischen 
dem Südlichen Bug und dem Dnjestr ab. Als Ergebnis des 
erfolgreichen Krieges mit der Türkei faßte Rußland an den 
nördlichen Ufern des eisfreien Schwarzen Meeres endgültig 
festen Fuß. 

Nach der Beendigung des zweiten Krieges mit der Türkei 
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wurde der Krieg mit Polen wieder aufgenommen, Auf Vor- 
schlag Preußens wurde Polen zwischen Preußen, Österreich 
und Rußland aufgeteilt. Dabei wurden Rußland die ukraini- 
schen und bjelorussischen Gebiete zurückgegeben, die bereits 


im 14, Jahrhundert von dem litauischen, später mit Polen ver- 


einigten Großfürstentum erobert worden waren. Jekaterina 11. 
führte eine reaktionäre Politik durch. Sie hinderte die Um- 
wandlung Polens in einen unabhängigen demokratischen 
Staat, den die polnischen Demokraten, mit dem National- 
helden des aufständischen Polens, Thaddäus Kosciuszko an der 
Spitze, erstrebten. Jekaterina Il. schickte Truppen nach Polen. 
Im Jahre 1794 nahm Suworow Praga (eine Vorstadt Warschaus) 
im Sturm und entschied damit den Ausgang des Krieges mit 
Polen. Jekaterina II, beförderte ihn zum Feldmarschall. 

Aber bald darauf fiel der Feldmarschall in Ungnade. Im 
November 1796 starb Jekaterina Il., und ihr 40jähriger Sohn 
Pawel, ein begeisterter Anhänger des preußischen Militär- 
systems, bestieg den Thron. Er schaflte das Suworowsche 
Reglement ab und befahl, die preußischen Dienstvorschrif- 
ten in der Armee einzuführen. Die russischen Soldaten wurden 
in enge deutsche Röcke gepreßt, und man befahl ihnen, sich 
die Haare mit Mehl zu bestreuen und Haarlocken zu tragen. 
Damit beim Marschieren die Knie nicht einknickten, band 
man Schienen unter. Man schätzte am Soldaten nur die Hal- 
tung und das Marschierenkönnen, »Der Soldat ist nichts wei- 
ter als ein Mechanismus, der im Exerzierreglement vorgesehen 
ist«, erklärte Pawel I. 

Suworow konnte sich mit den preußischen Dienstvorschrif- 
ten in der russischen Armee nicht abfinden. Mit Spott und 
Empörung äußerte er sich über die preußischen Einfälle des 
Zaren: »Puder — kein Pulver, Locken — keine Kanonen, Zopf 
- kein Seitengewehr, und ich bin kein Deutscher, sondern ein 
echter Russe.« Wegen seiner Dreistigkeit wurde Suworow 
im Februar 1797 nach seinem Stammgut Kontschanskoje ver- 
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bannt, Die Verbannung war für Suworow schwer und de- 
mütigend. Alle seine Handlungen wurden beobachtet, Es 
war ihm verboten, auszufahren, Freunde zu empfangen, zu 
korrespondieren. Jedoch nach zwei Jahren, im Februar 1799, 


riet ihn Pawel I. unerwartet zurück nach Petersburg. Rußland : 


begann gemeinsam mit England und Österreich einen Krieg 
gegen Frankreich. Suworow wurde zum Oberbefehlshaber 
der verbündeten russisch-österreichischen Armee ernannt, die 
in Norditalien gegen die Franzosen operierte. Napoleon selbst 
eroberte zu jener Zeit Ägypten. Er schickte seine besten 
Feldherren gegen Suworow. Dank dem Heldentum der rus- 
sischen Soldaten und der Kunst Suworows wurden die fran- 
zösischen Truppen geschlagen. Im Verlaufe einiger Wochen 
besetzte Suworow ganz Norditalien, Von hier aus lag der 
Weg nach Frankreich offen. Aber die Österreicher verrieten 
ihren Bundesgenossen Rußland und nahmen mit den Fran- 
zosen Friedensverhandlungen auf. 

Suworow war befohlen worden, seine Truppen in die 
Schweiz zu führen, um sie mit der russischen Armee Rimskij- 
Korsakows, die die Österreicher dort ihrem Schicksal über- 
lassen hatten, zu vereinigen. Der Schweizer Feldzug war noch 
schwieriger und heroischer als der italienische. Suworows er- 
schöpfte Armee war ohne Artillerie, ohne Munition, ohne 
Proviant, sie befand sich in einer katastrophalen Lage. 

Jedoch die russische Armee, von Suworow angefeuert, ver- 


richtete Wunder an Heldentaten und überwand ehrenvoll 


alle Schwierigkeiten und Prüfungen. Anfang Oktober 1799 
machte sie ihren letzten Übergang über den schneebedeckten 
Kamm des Panix. Diese Berge waren hoch, steil und felsig. 
Langsam kletterten die russischen Soldaten im Schneesturm 
und in dichtem Bergnebel hinauf, Der Abstieg von den Ber- 
gen nach dem Paßübergang war noch schwieriger als der Auf- 
stieg. Die Menschen, Pferde, Maulesel kamen ins Rutschen 
und fielen hin, mitunter stürzten sie in den Abgrund. 
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Suworows Alpenfeldzug, der schwierigste der Kriegs- 
geschichte, war beendet. Binnen zwei Wochen hatte die rus- 
sische Armee an die 5000 Mann verloren, war jedoch der 
Vernichtung entgangen. Die gesamte Welt sprach von der 
Tapferkeit und dem Heroismus der russischen Soldaten und 
von Suworows Feldherrnkunst. Selbst der französische Mar- 
schall Massena bemerkte mit Bewunderung, daß er bereit 
wäre, für diesen einen Übergang Suworows über die Alpen 
alle seine 48 Feldzüge hinzugeben. Der Imperator Pawel I. 
erhob Suworow in den Rang eines Generalissimus. Suworow 
wurde befohlen, nach Rußland zurückzukehren. Unterwegs 
erkrankte er, In Rußland bereitete das Volk einen feierlichen 
Empfang für den geliebten Feldherrn vor. Aber der Zar 
untersagte die Feierlichkeiten. Er hatte Angst vor der ge- 
waltigen Liebe des Volkes und des Heeres zu Suworow. Der 
grausame Despot beraubte den sterbenden Feldherrn der 
letzten Freude — der Freude des Zusammentreffens mit dem 
Volke. In der Nacht zum 3. Mai 1800 fuhr Suworow heimlich 
durch die stillen Straßen der schlafenden Hauptstadt. In tie- 
fer Einsamkeit verbrachte der große Feldherr, der den Kriegs- 
ruhm Rußlands begründet hatte, seine letzten Tage. 

Am, 18. Mai 1800 war Suworow nicht mehr. In großem 
Schmerze begleiteten ihn das Volk und die alten Kampf- 
gefährten zur letzten Zufluchtsstätte — zum Alexander-Newskij- 
Kloster, Auf das Grab des größten russischen Feldherm 
wurde eine schlichte Steinplatte gelegt, die die ebenso schlichte 
Aufschrift trägt: »Hier ruht Suworow.« 

Aber Suworows Name und Heldentaten lebten weiter, Die 
Suworowsche »Lehre zu siegen« wurde auf viele Jahre hin- 
aus zum Kriegsprogramm der besten russischen Feldherren. 
Seine Schüler und Nachfolger setzten die Weiterentwicklung 
und Vervollkommnung der Suworowschen Kriegskunst fort. 
Auch die Rote Armee hat sich die Suworowschen Gebote fest 
zu eigen gemacht und sie unter der Leitung ihrer Feldherren. 
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unter der Leitung des Generalissimus der Sowjetunion, 
J. W. Stalin, schöpferisch verwertet. 

Ein Zeitgenosse Suworows und sein Anhänger im Kriegs- 
handwerk war der ausgezeichnete Flottenführer Uschakow. 
Mit seinem Namen ist das Aufblühen der russischen Kriegs- 
marinekunst verbunden. 

Fjodor Fjodorowitsch Uschakow wurde im Jahre 1745 in 
der Familie eines nicht reichen Adligen geboren. In das 
Petersburger Marine-Kadettenkorps eingetreten, begann der 
Sechzehnjährige mit Eifer und Beharrlichkeit sich dem schwie- 
rigen und rauhen, aber verlockenden Seemannsberuf zu 
widmen. 

Im ersten Russisch-Türkischen Kriege (1768 bis 1774) war 
Uschakow Leutnant und fuhr auf einem kleinen Schiffe im 
Schwarzen Meer, Der Kampf um das Schwarze Meer wurde 
ihm zur Lebensaufgabe, Uschakow wurde der erste Erzieher 
der Schwarzmeer-Seeleute. Er kannte und liebte seine Ma- 
trosen. Wie Suworow war er der Ansicht, daß das Ziel der 
Erziehung des Soldaten darin bestehe, daß dieser in einer belie- 
bigen Kampflage kriegerisches Können, kämpferischen Geist, 
Tapferkeit und Standhaftigkeit, Initiative und Flinkheit zeige. 

Die Ergebnisse einer solchen Erziehung konnte Uschakow 
in den Kämpfen während des zweiten Russisch-Türkischen 
Krieges erproben, Anfangs waren die Türken im Schwarzen 
Meer in bezug auf die Zahl der Schiffe doppelt überlegen und 
zeigten hinsichtlich dersArtillerie ein noch größeres Über- 
gewicht. Der türkische Admiral handelte jedoch nach veralte- 
ten Regeln der nautischen Taktik des 18. Jahrhunderts, die 
eine linienförmige Kampfordnung der Schiffe vorschrieb und 
die Möglichkeit eines Manövrierens ausschloß,. 

Uschakow, wie auch Suworow, kümmerte sich nicht dar- 
um, die Linienschlachtordnung einzuhalten. An erste Stelle 
stellte er das Manövrieren und den kühnen Angriff, beide 
mit kühler Berechnung kombinierend. | 
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Im März 1790 wurde Uschakow zum Befehlshaber der 
Schwarzmeerflotte ernannt und konnte das von ihm ausgear- 
beitete System des Seekrieges zur praktischen Anwendung 
bringen. Der kühne, schnelle und entschlossene Angriff der 
Kriegsschiffe Uschakows war stets von einem Siege gekrönt. 
Uschakows Seesiege, die gleichzeitig mit der Einnahme 
Ismails durch Suworow erfolgten, beschleunigten das sieg- 
reiche Ende des zweiten türkischen Krieges. 

Im Jahre 1798 trat Rußland in den Krieg gegen den fran- 
zösischen Eroberer Napoleon ein, der Malta, die Ionischen 
Inseln und Ägypten erobert hatte. Mit den Operationen 
gegen Napoleon im Mittelländischen Meer wurde Uschakow 
betraut, dem das Kommando über die gemeinsamen Aktionen 
der russischen und türkischen Flotte übertragen worden war. 

Nachdem Uschakow eine Reihe griechischer Inseln befreit 
hatte, begann er im November 1798 die Belagerung der Insel 
Korfu, Es war eine mächtige Festung, gut ausgebaut, die als 
uneinnehmbar galt. Getreu den Suworowschen Regeln, be- 
reitete Uschakow den Sturm auf die Festung gewissenhaft 
vor, Die russischen Schiffe kamen so nahe an die Insel heran, 
daß sie aus nächster Nähe die französischen Bastionen zer- 
stören konnten. 2000 Mann Marineinfanterie wurden unter 
Gewehrfeuerdeckung auf der Insel an Land gesetzt und 
schlugen den Feind in die Flucht. Als Suworow von dem glän- 
zenden Siege Uschakows erfuhr, rief er mit Bewunderung 
aus: »Unser großer Peter ist noch anf Leben! Hurra die rus- 
sische Flotte! Warum war ich nicht in Korfu mit dabei, wenn 
auch nur als Unterleutnant|« 

Die griechische Bevölkerung begrüßte die russischen Be- 
[reier mit Jubel, Uschakow gewährte der Bevölkerung das 
Recht, sich ihre Selbstverwaltungsorgane selbst zu wählen 
und schützte die Rechte und das Eigentum der Bevölkerung 
vor jedwedem Anschlage. Als die Inseln endgültig von den 
[ranzösischen Okkupanten befreit waren, arbeitete Uschakow 
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gemeinsam mit den örtlichen Patrioten eine Verfassung de 
Republik der Ionischen Inseln aus. 

Nach der Einnahme von Korfu schickte Uschakow eine sei- 
ner Landungsabteilungen nach Süditalien, das bald von den 
Franzosen befreit wurde, Mit seinem Geschwader segelte 
Uschakow in die napolitanischen Gewässer und kommandierte 
zwei Abteilungen zur Befreiung Roms ab. Jubelnd empfing 
die römische Bevölkerung die russischen Befreier. 

Uschakow hielt es für notwendig, sich nachher zur Insel 
Malta gegen die Hauptstreitkräfte Napoleons zu wenden, er- 
hielt aber unerwartet den Befehl des Imperators Pawel LL, 
unverzüglich nach Rußland zurückzukehren, Auf dem Rück 
wege in die Heimat besuchte Uschakow noch einmal die 
Insel Korfu. Der Senat der neuen Republik erklärte ihn in 
einer feierlichen Versammlung »zum Vater und Retter des 
Volkes« und überreichte dem russischen Admiral im Namen 
des Volkes einen reichverzierten Schild, ein goldenes Schwert 
und eine Medaille, die ihm zu Ehren geprägt worden war. 

Die zaristische Regierung würdigte die »eigenmächtigen« 
und »aufrührerischens Handlungen des russischen Admirals 
in völlig anderer Weise. 1807 wurde Uschakow verabschiedet, 
Am 2. Oktober 1817 starb er, gleich Suworow, in der Ein- 
samkeit und Verbannung. 








4.Die Kultur Rußlands 
in der zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts 
Im 18, Jahrhundert brachte Rußland viele große Männer 
hervor, unter denen in erster Linie Peter der Große, Alexan- 
der Suworow und Michail Lomonossow zu nennen sind. 


Michail Wassiljewitsch Lomonossow wurde am 8. Novem- 
ber 1711 im Dorfe Denissowka, in der Nähe der Stadt Chol- 
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Salzgewinnung und dem Schiffbau bekannt. Lomonos- 
sow lernte frühzeitig lesen und schreiben und hatte 
von Kindheit an einen unstillbaren Wissensdurst, Es 
war ihm jedoch nicht leicht, diesen Wissensdurst zu be- 
friedigen. 

Ende 1730 ging Michail Lomonossow mit Erlaubnis seines 
Vaters — aber ohne Wissen seiner Stiefmutter — mit 3 Rubeln 
in der Tasche aus seinem Dorfe fort. Mit einern Winter- 
transport der Küstenbewohner begab er sich nach Moskau, 
und trat, unter Verheimlichung seiner bäuerlichen Her- 
kunft, in die Slawo-gräko-lateinische Akademie ein. In Mos- 
kau verbrachte Lomonossow unter schweren Entbehrungen 
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die Jahre des Lernens, jedoch überwand er alle Schwierig- 
keiten und Hindernisse. 

Im Jahre 1735 wurde Lomonossow als einer der zwöll 
fähigsten Hörer der Akademie nach Petersburg geschickt und 
als Student der Universität bei der Akademie der Wisse 
schaften aufgenommen. | 

Auf der Universität widmete sich Lomonossow mit größtem 
Eifer dem Studium der exakten Wissenschaften: der Mathe 
matik, der Mechanik, der Physik und der Chemie. Zur Ve 
vollkommnung in diesen Wissenschaften wurde er nach 
Deutschland geschickt. 

Im Jahre 1741 kehrte Lomonossow nach Petersburg zurück, 
Hier erwartete ihn jedoch eine bittere Enttäuschung, Die 
jungen russischen Gelehrten konnten nur unter Schwierig: 
keiten ihre Kenntnisse verwerten. Die Akademie der Wissen- 
schaften wurde von Ausländern geleitet. Sie behandelten‘ 
alles Russische mit Verachtung und wollten die talentvollen 
russischen Gelehrten nicht zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
zulassen. Mit der ihm eigenen Geradheit und Schroffheit be: 
gann Lomonossow den Kampf gegen die Vorherrschaft der 
Ausländer und des von ihnen in der Akademie eingeführten 
Systems. Im Jahre 1745 wurde er Professor und Mitglied d 
Akademie. 

Die Adligen in seiner Umgebung bemühten sich, ihn auf 
jede Weise zu demütigen, Lomonossow verteidigte jedoch‘ 
stolz seine Menschenwürde und erklärte: »Weder am Tische 
der Adligen noch bei irgendwelchen Herren dieser Erde will 
ich den Narren spielen, selbst nicht vor Gott, der mir Ver- 
nunft gab, es sei denn, er nähme sie mir wieder.« 

Lomonossow war überzeugt, daß das Gedeihen und das 
Wohlergehen des Volkes und Staates von einem aufgeklärten 
und vernünftigen Monarchen abhängig ist. Als Ideal eines 
solchen aufgeklärten Zaren und Reformators erschien Lome 
nossow Peter der Große. Als glühender und aufrichtiger Ver 
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ehrer Peters war Lomonossow bestrebt, auch dessen Nach- 
folger — Jelisaweta Petrowna und Jekaterina Il. — zu über- 
zeugen, daß sie sich in allem an Peters Vermächtnis zu halten 
hätten. »Dafür leide ich, daß ich bestrebt bin, das Werk Peters 
des Großen zu verteidigen«, schrieb er über sich selbst. 

Lomonossow war ein genialer Gelehrter, der sich auf den 
verschiedensten Gebieten des menschlichen Wissens auszeich- 
nete, Als erster unter den Chemikern, viele Jahre vor Lavoi- 
sier, entdeckte er das Gesetz der Erhaltung des Gewichtes 
der Stoffe. Seine Ansichten über die Natur des Lichts be- 
haupteten sich in der Wissenschaft des 19. Jahrhunderts, Lo- 
mMONOSSOW war ein ausgezeichneter Astronom. Er bewies, daß 
der Planet Venus &ine eigene Atmosphäre besitze. Lomonos- 
sow war der größte Kenner der Naturschätze des Urals und 
forderte die Ausbeutung des Erdinnern, in dem unermeß- 
liche Reichtümer verborgen sind. 

Er war ein vortrefflicher Poet, der Begründer der russischen 
Literatur, der Verfasser der ersten wissenschaftlichen Gram- 
matik der russischen Sprache, Der große Kritiker Belinskij 
schrieb: »Mit Lomonossow beginnt unsere Literatur; er war 
ihr Vater und ihr Pfleger, er war ihr Peter der Große.« 

Eine äußerst treffende und tiefe Würdigung des hervor- 
ragenden Gelehrten gab Alexander Sergejewitsch Puschkin: 
»Außergewöhnliche Willenskraft mit ungewöhnlicher Ver- 
standeskraft verbindend, umfaßte Lomonossow sämtliche 
Zweige der Bildung. Der Wissensdurst war die stärkste Lei- 
denschaft dieser von Leidenschaften erfüllten Seele. Als Histo- 
riker, Rhetor, Mechaniker, Chemiker, Mineraloge, Künstler 
und Poet durchforschte er alles und durchdrang er alles. « 

Lomonossow war ein leidenschaftlicher Kämpfer für eine 
fortschrittliche Wissenschaft und ihre Verwertung im Leben 
zum Nutzen und zur Bildung des russischen Volkes. Er 
träumte davon, mit Hilfe der Wissenschaft die Reichtümer 
Rußlands zu vermehren und das Leben des Volkes zu ver- 
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bessern. Auf Lomonossows Initiative fand am 12. Januar 1755 
die Eröffnung der Moskauer Universität statt, Lomonossow 
liebte sein Volk glühend und war erfüllt von tiefem Glauben 
daran, daß aus der Mitte des russischen Volkes nicht wenig 
geniale Menschen hervorgehen würden: 


OÖ ihr, die unser Vaterland 

aus eigenem Schoße sich erhofft, 

und derengleichen es bis jetzt 

aus fremden Landen rufen muß, 

gesegnet seien eure Tage! 

Wagt kühn, von diesen Worten aufgemuntert, 
durch euren Eifer zu beweisen, 

daß große, geistesscharfe Denker, 

dem Platon und dem Newton gleich, - 

die Erde Rußlands selbst gebären kann! 


"Die reichen und adligen Würdenträger verstanden und 


schätzten die wissenschaftlichen Entdeckungen und Errungen- 
schaften Lomonossows nicht, 

Seine genialen Arbeiten blieben für lange Zeit im zaristi 
schen Rußland der Leibeigenschaft vergessen. 

Dem gleichen Unverständnis und der gleichen Gering- 
schätzung begegneten auch andere talentvolle russische Ge- 
lehrte und Erfinder des 18. Jahrhunderts. Einer der bemer- 
kenswertesten unter ihnen war Iwan Petrowitsch Kulibin, Er 
offenbarte ein außerordentliches Talent als erfinderischer Me- 
chaniker. Fünf Jahre beharrlicher Arbeit verwendete Kulibin 
auf die Erfindung einer besonderen Uhr »mit Überraschun- 
gen«. Die Uhr war so groß wie ein Gänseei. Alle 60 Minuten 
öffnete sich in der Uhr die auf ihr dargestellte Heilige Pforte 
mit kleinen beweglichen Engelsfiguren. Kulibin schenkte diese 
Uhr Jekaterina Il. Als Belohnung für das Geschenk wurde er 
als Mechaniker in die Akademie der Wissenschaften berufen. 
Hier verausgabte er sämtliche erhaltenen Gelder für neue Er- 
findungen. Als er erfahren hatte, daß in London eine Prämie 
für das beste Projekt einer Brücke über die Themse aus- 
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geschrieben sei, arbeitete Kulibin ein Projekt aus und fertigte 
ein Brückenmodell an, das aus 10000 einzelnen Teilen be- 
stand, Der berühmte Mathematiker Euler bestätigte später 
sämtliche Berechnungen Kulibins. Aber die ausländischen 
Mitglieder der Akademie verhielten sich gegenüber der Er- 
findung des russischen Autodidakten spöttisch und gaben 
darüber ein ablehnendes Gutachten ab. Das von Kulibin her- 
gestellte Brückenmodell fand keine Anerkennung. 

Kulibin erfand ein Schiff, das auf dem Flusse gegen die 
Strömung schwimmen konnte. Das Modell dieser Erfindung 
wurde von einem Beamten als Brennholz gekauft. Kulibin 
starb in Armut in seiner Heimatstadt Nishnij-Nowgorod, 

Tragisch war auch das Schicksal eines anderen Autodidak- 
ten, des genialen Erfinders der Dampfmaschine Iwan Polsu- 
now. Er war der Sohn eines Garnisonsoldaten im Ural. Zu 
jener Zeit gewann man die notwendige mechanische Energie 
in den Werken, wo Iwan Polsunow arbeitete, durch Aus- 
nutzung der Kraft des fallenden Wassers. Polsunow kam der 
Gedanke, eine Dampfmaschine zu konstruieren, die die Aus- 
gaben verringern und die menschliche Arbeit erleichtern 
konnte. So wurde die erste Maschine der Welt, die durch 
Dampfkraft arbeitete, geschaffen, Aber Polsunow erlebte die 
Anwendung seiner Maschine nicht mehr, Durch schwere 
Arbeit in seiner Gesundheit zerrüttet, starb er im Jahre 1766 
in Armut an der Schwindsucht. Die von ihm gebaute Dampf- 
maschine war schon für die Inbetriebnahme fertig, aber nach 
dem Tode Polsunows wurde seine geniale Erfindung ver- 
gessen. 21 Jahre später erfand der Engländer James Watt 
eine ebensolche Dampfmaschine, wie sie vorher von Polsu- 
now erfunden worden war. 

Dem Volke entstammten viele ausgezeichnete Neuerer auf 
allen Gebieten der Wissenschaft, Literatur und Kunst, ihre 
Namen gingen in die Geschichte der russischen Kultur ein, 
Der hervorragende Schauspieler Fjodor Wolkow, der Sohn 
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eines Jaroslawer Kaufmanns, wurde der Gründer des ersten 


russischen Theaters. An die Stelle des Laientheaters auf den 
Gütern des Adels trat das ständige, allen zugängliche Theater 
mit Berufsschauspielern. Wolkow gilt als der »Vater desr rus- 
sischen Theaters«. 

Die Gründer der russischen Baukunst waren zwei talent- 
volle Männer aus dem Volke: Wassiliji Bashenow und Matwej 
Kasakow. Unter den Bauwerken des Bashenow ragt beson- 
ders der Palast Paschkow hervor (das alte Gebäude der Lenin- 
Bibliothek in Moskau). 


Im Jahre 1758 wurde von der Akademie der Wissenschaf- 


ten die Akademie der Künste abgesondert, in der haupt- 


sächlich Malerei gelehrt wurde. Anfangs waren die Lehrer 
an der Akademie Ausländer, bald trat aber eine Reihe von 


russischen Künstlern und Bildhauern in Erscheinung. 


Im 18. Jahrhundert gingen aus dem Volke viele talentvolle 


russische Menschen hervor. Sie hatten sich nicht nur die 
besten Errungenschaften der westeuropäischen Kultur an- 
geeignet, nicht nur sie verarbeitet, indem sie sie mit einem 
neuen nationalen Inhalt erfüllten, sondern auch ihrerseits 
auf die Entwicklung der Wissenschaft und Kunst Rußlands 
und der Welt Einfluß ausgeübt, 

Ende der 50er Jahre des 18. Jahrhunderts trat aus dem 
Kreise der Adligen eine fortschrittliche Gruppe von Dichtern 
und Schriftstellern hervor: Sumarokow, Kantemir, Tredja- 
kowskij und andere, Somit lieferte das 18. Jahrhundert einen 
großen und wertvollen Beitrag zur Entwicklung der natio- 
nalen russischen Kultur. 





KAPITEL VO 
Der Vaterländische Krieg des Jahres 1812 


1. Rußland und Westeuropa 
am Einde des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Der große Feldherr Kutusow 


Am Ende des 18. Jahrhunderts traten die fortgeschrittenen 
Länder Europas und Amerikas in einen neuen Zeitabschnitt 
der Geschichte ein: in das Zeitalter des Sieges und der Er- 
starkung des Kapitalismus, In dem entwickeltsten und reich- 
sten Lande jener Zeit — England — fand im 18. Jahrhundert 
eine industrielle Umwälzung statt, die mit der Erfindung der 
Dampfmaschine verbunden war. Auch andere der größten 
Mächte beschritten den Weg der Entwicklung des Kapitalis- 
mus. In Nordamerika wurde in den Jahren 1775 bis 1783 ein 
Krieg gegen England um die Unabhängigkeit geführt, Die 
Amerikaner, die sich gegen die englische Herrschaft erhoben 
hatten, bildeten mit ihrem nationalen Führer Washington an 
der Spitze einen eigenen großen Staat: die TREE Staaten 
von Nordamerika. 

In Frankreich hatte das aufständische Volk von Paris am 
14. Juli 1789 das königliche Gefängnis, die Bastille, gestürmt 
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und für das ganze Land das Signal zur Revolution gegeben. 
Die französische Nationalversammlung verkündete in ihrer 


»Deklaration der Menschen- und Bürgerrechtes Freiheit, 


Gleichheit und Brüderlichkeit. Das Privateigentum wurde für 
heilig und unverletzlich erklärt. Im Jahre 1792 wurde in 
Frankreich die Republik ausgerufen. Der französische König 
Ludwig XVI. wurde hingerichtet. Die Feudalpflichten der 
Bauern wurden abgeschafft, Die: Ländereien, die die Guts- 
besitzer sich angeeignet hatten, wurden den Bauern zurück- 
gegeben. 

Der Sieg der bürgerlichen Revolution in Frankreich eröll- 


nete eine neue Epoche in der Geschichte der Menschheit: 


nach tausendjähriger Herrschaft der feudalen Gesellschafts- 
ordnung setzte sich die neue kapitalistische (bürgerliche) Ge- 
sellschaftsordnung durch, die auf dem Privateigentum an 
Grund und Boden, an den Fabriken und Werken, an den 
Produktionsmitteln beruht. 

Die bürgerliche Französische Revolution versetzte dem 
Feudalismus nicht nur in Frankreich, sondern auch in ande- 
ren Ländern Europas einen schweren Schlag. Dies war auch 
der Grund, weshalb das gesamte feudale Europa zum Kampf 
gegen die Französische Revolution antrat. Ein aktiver Teil- 


nehmer der europäischen Gegenrevolution war auch das za- 


ristische Rußland. Jekaterina II. erklärte, daß sie nicht zu- 
lassen könne, daß irgendwo ein Staat von Schustern regiert 
werde. Sie begann entscheidende Maßnahmen gegen die 
»französische Seuche« in Rußland zu treffen. Die Werke der 
fortschrittlichen französischen Aufklärer: Voltaire, Diderot, 
Rousseau und andere, die ehedem in russischen Adelskreisen 
eine große Verbreitung gefunden hatten, wurden für auf- 
rührerisch erklärt. Jekaterina II. rechnete mit den russischen 
»Freidenkenden« grausam ab. 

Solange die Ideen der französischen Aufklärer nur dem 
engen Kreise des gebildeten Adels zugänglich blieben, hatte 
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Jekaterina II. selbst ein gemäßigtes Freidenkertum gefördert. 
Im Bestreben, die Achtung der hervorragenden Persönlich- 
keiten Europas zu gewinnen, hatte sie mit Voltaire korrespon- 
diert und sogar den französischen Denker Diderot nach Ruß- 
land eingeladen. 

Einer der gebildetsten Vertreter des Moskauer Adels, Ni- 
kolaj Iwanowitsch Nowikow, errichtete mit dem Ziele der 
Verbreitung von Büchern ein großes Netz von Buchläden. In 
einem dieser Läden eröffnete er die erste öffentliche Biblio- 
thek Rußlands. Nowikow gab satirische Zeitschriften heraus, 
in denen die Unwissenheit und der Hochmut des Adels, Be- 
stechlichkeit und Unterschlagung, Willkür und Gewalttätig- 
keit gegenüber der leibeigenen Bauernschaft gegeißelt und 
die modische Begeisterung des Adels für alles Ausländische 
kritisiert wurde. Nach der Französischen Revolution wurde 
Nowikow verhaftet und in die Schlüsselburger Festung als 
gefährlicher Freidenkender eingesperrt, Die von ihm und 
seinen Anhängern eingerichteten Buchläden wurden geschlos- 
sen und sein Eigentum vom Fiskus beschlagnahmt. 

Noch mehr erschreckt wurde die Zarin Jekaterina von einem 
Werk, das im Jahre 1790 ohne Verfasserangabe unter dem 
Titel »Eine Reise von Petersburg nadı Moskau« erschien. 
Dieses Werk entlarvte mit Kühnheit und Offenheit die auf 
der Leibeigenschaft beruhende Ordnung und malte die Greuel 
der Leibeigenschaft aus. Als dieses Buch Jekaterina II, in die 
Hände geriet, hielt sie den Verfasser für einen sschlimmeren 
Verbrecher als Pugatschöw«. Als Verfasser entpuppte sich 
Alexander Nikolajewitsch Radischtschew, einer der gebildet- 
sten Leute des 18. Jahrhunderts. Mit außergewöhnlicher Lei- 
denschaft und Kraft entlarvte er die Verhöhnung der Bauern 
durch die Gutsbesitzer: »Ich schaute um mich, und meine 
Seele wurde durch die menschlichen Leiden verwundet. Ich 
wandte meine Blicke-in mein Inneres und wurde gewahr, 
daß die Leiden der Menschen vom Menschen selbst aus- 
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gehen.« An die Gutsbesitzer 
sich wendend, die sich gegen- 
über den Bauern unmensch- 
lich verhielten, rief Radisch- 
tschew zornig aus; »Gierige 
Tiere, unersättliche Blutegel, 
was lassen wir dem Bauern? 
Das, was wir nicht wegneh- 
men können: die Luft! Ja, 
nur die Luft!« 
Radischtschew rief das rus- 
sische Volk als erster zum 
Sturz des Zarentums auf. Das 
Volk wird sich als ein dro- 
hender Rächer erheben und 





JEWITSCH RADISCHTSCHEW den »zußeisemen Thron« 


1749 bis 1802 zertrümmern,  prophezeite 


Radischtschew in seiner Ode »Freiheit«, 

Auf Befehl Jekaterinas wurde Radischtschews Buch ver- 
brannt, der Verfasser selbst aber verhaftet und dem Gericht 
übergeben. Das Gericht verurteilte Radischtschew zur Todes- 
strafe, 41 Tage lang ließ man ihn auf die Hinrichtung warten. 
Diese Marter war von Jekaterina Il. ausgedacht worden. Nach 
dieser Verhöhnung wurde Radischtschew für zehn Jahre nach 
Sibirien verbannt, Im Jahre 1802 machte Radischtschew, 
körperlich und geistig gebrochen, seinem Leben durch Selbst- 
mord ein Ende. 

Lenin schätzte die Rolle Radischtschews in der russischen 
Freiheitsbewegung hoch ein. Er nannte ihn einen glühenden 
russischen Patrioten und Aufklärer. Radischtschew war der 
erste adlige Revolutionär, der gegen die Leibeigenschaft und 
gegen den Zarismus offen Protest erhob. 

Zu jener Zeit spielten sich große ‚Ereignisse in Frank- 


reich ab. 
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Von der weiteren Entwicklung der Revolution erschreckt, 
unternahm die französische Bourgeoisie am 9. Thermidor 
(27, Juli) 1794 einen gegenrevolutionären Umsturz, der in 
die Geschichte unter der Bezeichnung » Umsturz des Thermi- 
dor« eingegangen ist. An die Macht kam die Großbourgeoisie. 
Sie begann alle Errungenschaften der Französischen Revolu- 
tion, die ihr gefährlich erschienen, zu vernichten. Die Bour- 
geoisie brauchte eine starke Macht, die endgültig die Revo- 
lution unterdrücken würde. Zu diesem Zwecke wurde am 
9, November 1799 in Frankreich mit Hilfe der Bourgeoisie 
die Militärdiktatur eines der talentvollsten französischen Ge- 
nerale - Napoleons — erridıtet. Im Jahre 1804 wurde Na- 
poleon Bonaparte zum Imperator von Frankreich ausgerufen. 

In den ersten Jahren der Französischen Revolution fülırte 
Frankreich revolutionäre Befreiungskriege, aber später än- 
derte sich der Charakter dieser Kriege. 

Im Interesse der französischen Großbourgeoisie, die mit 
den englischen Kapitalisten im Wettstreit lag, begann Na- 
poleon große Eroberungskriege sowohl in Europa als auch 
außerhalb seiner Grenzen. 

Als seinen Hauptgegner betrachtete Napoleon England. 
Nachdem er eine gewaltige Armee aufgestellt hatte, trug er 
sich mit dem Plan, den engen Ärmelkanal zu überqueren und 
in England einzufallen. Die Gefahr stand so nahe vor der 
Tür, daß England von seinen Verbündeten — Österreich und 
Rußland —- verlangte, den Krieg gegen Napoleon unverzüg- 
lich zu beginnen. 

Die russische Regierung hatte fünf Armeen in einer Stärke 
von 250000 Mann ausgerüstet, Gegen Napoleon wurde zur 
Verfügung des österreichischen Kaisers die 1. Armee in Stärke 
von 58000 Mann geschickt, die die Hauptlast des Kampfes 
zu tragen hatte, An der Spitze dieser Armee stand der große 
russische Feldherr, der beste Schüler und Waflengefährte 
Suworows, Michail Tllarionowitsch Kutusow. 
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Michail TIlla- 
rionowitsch Go- 
lenischtschew- 
Kutusow wurde 
amd. September 
1745 in Peters- 
burg geboren. 
Sein Vater war 
einer der gebil- 
detsten Men- 
schen seinerZeit, 
Die Liebe zur 

Wissenschaft 
übertrug er auch 
auf seinen Sohn. 
MichailKutusow 
absolvierte mit 
Ertolg die Inge- 
nieur-Kadetten- 
schule. Er hatte 
das Ingenieur- 
und  Artillerie- 
wesen fleißig 
studiert, sich begeistert mit Mathematik beschäftigt und be- 
herrschte ausgezeichnet mehrere fremde Sprachen. Michail 
Illarionowitsch wurde zum Kompaniechef im Astrachaner 
Regiment, das Suworow befehligte, ernannt. Dem großen 
Feldherrn fiel der junge befähigte Offizier sofort Auf, er zog 
ihn in seine Nähe und übte größten Einfluß auf ihn aus. 

Im Kampfe zeigte Kutusow nicht nur Tapferkeit und Kühn- 
heit, sondern auch eine unerschütterliche Kaltblütigkeit, Or- 
ganisationsgeist und Initiative, Während des zweiten türki- 
schen Krieges nahm Kutusow an dem berühmten Sturm auf 
Ismail mit teil. Hier besonders zeigten sich seine organisato- 
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MICHAIL ILLARIONOWITSCH KUTUSOW 
1745 bis 1613 


rischen und Feldherrntalente. Suworow berichtete von ihm: 
»General Kutusow zeigte neue Errungenschaften der Kriegs- 
kunst und bewies persönliche Tapferkeit. Er stand aut mei- 
nem linken Flügel, war jedoch meine rechte Hand.« 

Kutusow nahm an vielen Gefechten persönlich teil, wurde 
dreimal verwundet, kehrte aber stets wieder zur Truppe 
zurück. Im Gefecht bei Aluschta (auf der Krim) stürmte Ku- 
tusow mit der Fahne in der Hand voran und riß dadurch 
seine Soldaten zum Sturm mit sich fort. In dieser Schlacht 
wurde er schwer verwundet und verlor ein Auge. 

Kutusow war ein strenger, aber rücksichtsvoller Komman- 
deur, der den sinnlosen Drill und die Stockdisziplin haßte. 
Wie Suworow haßte auch er die Kriecherei und Schmeichelei 
und die Bestechlichkeit, die am Zarenhofe herrschten. Des- 
halb war Kutusow beim Hofe auch nicht beliebt. Alexander 1. 
selbst konnte ihn nicht leiden. Aber die Soldaten liebten und 
schätzten ihren Kommandeur. 

Zu Beginn des Krieges des Jahres 1805 übertrug Alex- 
ander I. unter dem Druck der öffentlichen Meinung Kutusow 
den Oberbefehl über die russischen Truppen. Kutusow, der 
den vom Zaren angenommenen Feldzugsplan ausführte, mar- 
schierte durch Galizien und Schlesien, um sich mit den Öster- 
reichern zu vereinigen. Als er erfahren hatte, daß die öster- 
reichische Armee bei Ulm geschlagen worden war und kapi- 
tuliert hatte, führte er die russischen Truppen durch ein ge- 
schicktes Manöver auf das linke Ufer der Donau und trat den 
Rückzug an. Kutusow lieferte Napoleon nicht die Entschei- 
dungsschlacht, die jener so gern haben wollte, und zwang 
ihn, seine Kräfte zu verzetteln und seine Nachschubwege 
auseinanderzuziehen. Bald traf bei der russischen Armee 
auch der Imperator Alexander I. selbst ein. Er träumte vom 
Ruhm eines Feldherm und Besiegers Napoleons. Der Zar 
berief einen Kriegsrat und drang darauf, Napoleon eine Ent- 
scheidungsschlacht zu liefern. Kutusow widersprach und schlug 
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vor, sich in Gebiete mit gesicherter Verpflegung zurückzu- 
ziehen und dort Kräfte für einen neuen Angriff zu sammeln. 
Der Zar jedoch lehnte Kutusows Plan ab. 

Am 20. November 1805 schlugen die Franzosen bei dem 
Dorfe Austerlitz die russischen und österreichischen Truppen. 
Alexander I. und der österreichische Kaiser flohen vom 
Schlachtfeld. Aber auch in der Schlacht bei Austerlitz erkannte 


Napoleon die Tapferkeit und den Mut der russischen Sol-_ 


daten, die das Erstaunen der ganzen Welt erregten, an, 

Im Herbst 1806 versetzte Napoleon bei Jena der preußi- 
schen Armee einen entscheidenden Schlag. Berlin wurde den 
Franzosen kampflos überlassen. Im Januar 1807 rückte Na- 
poleon in Warschau ein. Die ohne Verbündete verbliebenen 
russischen Truppen mußten sich zurückziehen, fuhren jedoch 
fort, der mächtigen napoleonischen Armee hartnäckigen Wi- 
derstand zu leisten. 

Die geschlagenen Bundesgenossen Rußlands machten mit 
Napoleon Frieden. Auch Alexander I, war gezwungen, im 
Jahre 1807 in der Stadt Tilsit einen für Rußland unvorteil- 
haften Friedensvertrag zu unterzeichnen, die Handelsbezie- 
hungen mit England abzubrechen und der von Napoleon or- 
ganisierten sogenannten Kontinentalsperre beizutreten. Der 
Tilsiter Frieden rief die Unzufriedenheit des russischen Adels 
hervor und verschärfte noch mehr seine feindliche Einstellung 
gegenüber Napoleon. 

Die Türken versuchten, die Mißerfolge der russischen 
Armee im Kriege mit Napoleon für sich auszunutzen und ihre 
Herrschaft am Schwarzen Meere wieder aufzurichten. Vom 
Jahre 1806 bis 1812 mußte Rußland mit der Türkei Krieg 
führen. Der wenig erfolgreiche Verlauf dieses Krieges ver- 
anlaßte Alexander IL, sich Kutusows zu erinnern, der näch 
Austerlitz seines Amtes enthoben worden war und keinen 
Dienst mehr tat. Kutusow wurde zum Befehlshaber bestimmt 
und errang große Siege über die Türken. In der Einsicht, daß 
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ein neuer ’Krieg Rußlands mit Frankreich unvermeidlich war, 
bemühte sich Kutusow, so bald wie möglich den Krieg im 


Osten zu beenden. Nach einigen erfolgreichen Schlachten ge- 


lang es ihm, die Türkei zum Abschluß eines Friedens zu be- 
wegen, der am 8. Mai 1812 in Bukarest unterzeichnet wurde. 
Nach dem Friedensvertrag trat die Türkei Bessarabien an 
Rußland ab. Dies war ein großer Sieg Rußlands. Napoleons 
Pläne, die Türkei in den künftigen Krieg gegen Rußland mit 
zu verwickeln, stürzten zusammen, 


2, Der Einfall Napoleons in Rußland. 
Die Zerschmeltterung der napoleonischen Armeen 


Im’ Jahre 1812 lag fast ganz Westeuropa zu Füßen des Er- 
oberers Napoleon. Aber Napoleon wußte, daß er nicht der 
Beherrscher der Welt werden konnte, solange er Rußland 
nicht zerschmettert hatte. Er begann eine rege Vorbereitung 
für eine Invasion in Rußland. Napoleon wollte Rußland zer- 
stückeln, die Ukraine von ihm losreißen und Rußland in eine 
Kolonie Frankreidıs verwandeln. 

In der Nacht zum 12. Juni 1812 setzte die »Große Armee« 
Napoleons über den Njemen und begann den Angriff gegen 
Rußland. 

Die napoleonische Armee wies damals eine Stärke von 
600000 Mann auf. Den Hauptstreitkräften Napoleons stellte 


. sich die 1. russische Armee unter dem Befehl Barclay de Tollis 


entgegen. Sie hatte eine Frontstellung am Ufer des Njemen 
bezogen. Die 2. Armee, an deren Spitze Bagration stand, be- 
fand sich im Süden Litauens, und zwar zwischen Njemen und 
Bug. In Reserve war noch die kleine 3. Armee des Generals 
Tormassow, die in Wolhynien und Podolien stand. 
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Napoleon hatte sich die Aufgabe gestellt, Rußland mit 
einem schnellen Schlage zu erledigen. Er rechnete damit, 
schon in den ersten Tagen des Krieges so tief wie möglich 
sich zwischen die Armeen Barclays und Bagrations einzu- 
keilen und sie einzeln zu schlagen. Die russische Führung 
nahm die unter den damaligen Bedingungen einzig richtige 
Taktik an: sich zurückzuziehen, einer Entscheidungsschlacht 
auszuweichen und die beiden Armeen auf dem Vormarsch- 


wege Napoleons auf Moskau zu vereinigen. Marx hat darauf 


hingewiesen, daß der Rückzugsplan der russischen Armee 
keine Angelegenheit einer freien Wahl, sondern eine harte 
Notwendigkeit war. 

Nach anderthalb Monaten gelang es endlich den Armeen 
Barclays und Bagrations, sich bei $molensk zu vereinigen. 
Zur selben Zeit war Napoleon gegen Smolensk vorgerückt 
und begann es mit Kanonen zu beschießen. Barclay gab den 
Befehl, die Pulvermagazine in die Luft zu sprengen und die 
in Flammen stehende Stadt zu verlassen, Gemeinsam mit 
den Truppen zogen auch die Einwohner von Smolensk ab, 
die ihre Häuser und ihre sonstige Habe angezündet hatten, 
damit dem Feinde nichts in die Hände fiel. 

Die Ergebnisse der Taktik von Barclay zeigten sich sehr 
bald. Napoleons Armee, die noch keine einzige größere 
Schlacht geliefert hatte, erlitt große Verluste, Schon in den 
Gebieten Litauens und Bjelorußlands hatte der Krieg den 
Charakter eines Volkskrieges angenommen, Die litauischen 
und bjelorussischen Bauern weigerten sich, die französische 
Armee mit Lebens- und Futtermitteln zu beliefern, sie er- 
schlugen französische Soldaten und Offiziere, stellten Abtei- 
lungen auf und fielen über die französischen Nachhuten her. 

Weite Schichten der russischen Gesellschaft, die die Taktik 
Barclays nicht verstanden, waren äußerst unzufrieden mit dem 
Rückzuge und verlangten einen Wechsel in der Kommando- 
führung. Ein Name nur war im Munde aller: Kutusow. 
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Alexander I,, der dem Verlangen der Armee und des Adels 
nachkam, ernannte ihn zum Oberbefehlshaber. 

Kutusow kam am 17. August zur Armee, die sich nach Zar- 
jowo Sajmischtsche zurückzog. Die Soldaten empfingen den 
neuen Oberbefehlshaber mit Jubel. »Kutusow ist gekommen, 
um die Franzosen zu schlagen«', sprachen sie untereinander, 

Kutusow setzte den Rückzug fort und begann eine ener- 
gische Vorbereitung für die Schlacht. 

Die Stellung für die Schlacht mit den Franzosen wurde in 
der Nähe des Dorfes Borodino gewählt. Die Gegend war hier 
hügelig und von Schluchten durchzogen. Im Zentrum der 
Stellung der russischen Armee befand sich das Dorf Borodino 
und am linken Flügel das Dorf Semjonowskoje. Die breite 
Ebene vor dem Dorf Semjonowskoje war für die Bewegungen 
der Truppen günstig. Hier wurden eilig drei Erdbefestigun- 
gen mit kleinen Gräben und niedrigen Wällen angelegt. 

Kutusow übernahm das allgemeine Kommando, die rechte 


"Flanke übertrug er Barclay de Tolli und die linke Bagration. 


Das Zentrum verteidigte die Batterie unter dem Kommando 
des Generals Rajewskij. 

Am Morgen des 26. August trafen sich die französische und 
die russische Armee auf dem Feld von Borodino. Napoleon 
näherte sich Borodino mit einer Armee von 135000 Mann 
und einer Artillerie von 587 Geschützen. Die russischen regu- 
lären Truppen zählten bei Borodino 120000 Mann. 

Napoleon plante, den Hauptschlag gegen die linke Flanke 
der Russen zu führen. Ein Angriff der Franzosen folgte dem 
anderen, aber die russischen Truppen, angefeuert von Ba- 


- gration, schlugen sie mit ungewöhnlicher Standhaftigkeit ab. 


Napoleon war gezwungen, auf diesem Abschnitt bis zu 400 Ge- 
schütze zu konzentrieren. Mehr als sechs Stunden dauerte 
die Schlacht. Von den Splittern einer Kanonenkugel wurde 





I Im Russischen — ein Reim: »Prijechal Kutusow bitj Franzusow.« 
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Bagration tödlich verwundet. General Dochturow übernahm 


das Kommando. Die russischen Truppen kämpften helden- . 


mütig. Nur mit gewaltigen Anstrengungen gelang es dem 
Franzosen, den linken Fligel der russischen Armee zu be- 
drängen. Darnach befahl Napoleon, die Batterie Rajewskijs 
anzugreifen, In einem erbitterten Ringen kamen fast alle 
ihre Verteidiger urn. 


Aber den Franzosen gelang es nicht, den Widerstand der _ 


russischen Armee zu brechen; Kutusow leitete geschickt die 
Schlacht. Im entscheidenden Moment dirigierte er gegen den 
Rücken des Feindes die Kosaken Platows, deren Angriff Na- 
poleons Absichten vereitelte. 

Die Schlacht bei Borodino war außerordentlich erbittert. 
Die Verluste waren auf beiden Seiten sehr groß. Als Reserve 
verblieb Napoleon nur seine berühmte Garde, aber er lehnte 
es entschieden ab, sie in den Kampf zu schicken. »3000 Kilo- 
meter von Paris entfernt kann ich nicht meine letzte Reserve 
aufs Spiel setzen«, erklärte Napoleon. Am Abend gab er den 
Befehl, die Truppen vom Schlachtfeld zurückzuziehen. 

Die Schlacht bei Borodino oflenbarte den Heldenmut und 
die Kraft der russischen Armee. | 

In seiner Meldung an den Imperator Alexander I. über die 
Schlacht bei Borodino äußerte sich Kutusow mit großem Lob 
über die außerordentliche Tapferkeit und Kühnheit der rus- 
sischen Soldaten: »Die Schlacht war eine allgemeine, die bis 
in die Nacht hinein andauerte, Die Verluste sind auf beiden 
Seiten groß; die feindlichen Verluste, nach den hartnäckigen 
Attacken auf unsere Stellung zu schließen, müssen unsere 
beträchtlich überschreiten. Die Truppen Eurer Kaiserlichen 
Majestät kämpften mit unglaublicher Tapferkeit, die Batte- 
rien gingen mehrmals aus einer Hand in die andere über. Es 
endigte damit, daß der Feind trotz seinen überlegenen Kräf- 
ten nirgends einen Schritt Land gewann.« 

Napoleon selbst gestand vor seinem Tode: »Von allen mei- 
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nen Schlachten war die schrecklichste jene, die ich bei Moskau 
lieferte. Die Franzosen zeigten sich in dieser Schlacht würdig, 
den Sieg davonzutragen, die Russen aber erwarben sich den 
Ruf, unbesiegbar zu sein.« 

Nach der Schlacht bei Borodino hatte jedoch die russische 
Armee immer noch nicht das Übergewicht der Kräfte und zog 
sich auf der Moskauer Landstraße langsam zurück. Niemand 
glaubte an die Möglichkeit einer kampflosen Übergabe Mos- 
kaus. Aber die Stellung bei Moskau war für eine neue Schlacht 
ungeeignet. Es war nötig, die Armee für den beyorstehen- 
den Kampf zu erhalten und vorzubereiten. Kutusow ent- 
schloß sich, Moskau aufzugeben. Auf dem Kriegsrate im 
Dorfe Fili sprach Kutusow zu seinen Generalen: »Solange die 
Armee noch besteht und sich in dem Zustand befindet, dem 
Gegner Widerstand zu leisten, solange werden wir die Hof- 
nung bewahren, den Krieg günstig zu beenden. Wenn aber 
die Armee vernichtet sein wird, werden Moskau und Ruß- 
land untergehen.« 

Kutusow nahm in vollem Umfang die Verantwortung für 
die Übergabe Moskaus auf sich, Als er allein war, konnte er 
sich nicht beherrschen und fing an zu weinen. »Aber nicht 
doch«, rief er im Zorn und schlug mit der Faust auf den Tisch, 
»sie werden Pferdelleisch fressen wie die Türken!« 

Am frühen Morgen des 2. September 1812 marschierten 
die zurückziehenden russischen Truppen in einem ununter- 
brochenen Strom durch Moskau. Gemeinsam mit der Armee 
verließen auch die Einwohner die Stadt. 


Als die französische Armee das stille und menschenleere 
. Moskau betrat, lammten in vielen Stadtteilen Brände auf. 


Sie hielten sechs Tage an. Aus den Fenstern des Kreml- 
palastes schaute Napoleon auf das Flammenmeer. Der stolze 
Eroberer schauderte: »Was ist das für ein VolkP« rief er aus. 
»Sie selbst verbrennen alles. Dies kündigt uns viel Unglück 
an,« | 
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Niemand bekämpfte die Brände. Die Moskauer sagten 
beim Verlassen der Stadt: »Möge alles zugrunde gehen, wenn 
es nur dem Feind nicht in die Hände fällt!« 

Die napoleonische Armee plünderte im brennenden Mos- 
kau alles, was vom Feuer verschont blieb. Unter den fran- 
zösischen Soldaten begann eine »epidemische Trunksucht«, 
die »Große Armees zersetzte sich. Auf alle Friedensvor- 
schläge, mit denen sich Napoleon an Alexander I. wandte, 
hekam er keine Antwort. In Moskau zu überwintern, war 
sinnlos. Napoleon entschloß sich, Moskau zu verlassen. 

Am 6. Oktober, um 7 Uhr morgens, begann Napoleon den 
Rückzug aus Moskau. Er wandte sich nach Kaluga, wo sich 
die Proviantlagger der russischen Armee befanden. Aber noch 
vordem hatte Kutusow, der zum Scheine auf der Rjasaner 
Landstraße aus Moskau abgerückt war, ein Umgehungs- 
manöver vorgenommen und erschien auf der Kalugaer Land- 
straße. Hier, bei Malojaroslawez, verlegte die russische Armee 
Napoleon den Weg. Es entwickelte sich ein hartnäckiger 
Kampf. Achtmal an einem Tage ging Malojaroslawez von 
einer Hand in die andere über. Napoleon, der sich nicht zu 
einer neuen Generalschlacht mit den Truppen Kutusows ent- 
schließen konnte, befahl, auf die alte Smolensker Landstraße 
abzudrehen. Kutusow verfolgte unablässig den Feind im 
parallelen Marsch und brachte ihrn ernste Flankenschläge bei. 
Im Rücken und auf den Wegen der zurückgehenden napoleo- 
nischen Ärmee operierten die russischen Partisanen. 

Einer der Organisatoren der Partisanenabteilungen war 
der Dichter und Husar Denis Dawydow, ein begeisterter An- 
hänger und Verehrer von 5uworow. Später faßte er seine 
reichen Erfahrungen im Partisanenkampfe in einem Budh 
unter dem Titel »Tagebuch der Partisanenaktionen im Jahre 
1812« zusammen. Dawydow prophezeite, dal der Burlenbeni 
kampf in den Befreiungskriegen des russischen Volkes eine 
große Rolle spielen würde. 
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Die Partisanen lauerten die französischen Trosse auf und 
fielen über sie her, oder sie beunruhigten die Nachhuten des 
Gegners mit’ ihren plötzlichen Überfällen. Sie nahmen ein- 
zelne Soldaten und auch ganze französische Abteilungen ge- 
fangen. Die Partisanen wurden eifrig von den Bauern unter- 
stützt, die nicht selten selber Partisanenabteilungen aufstell- 
ten und mit außergewöhnlicher Tapferkeit kämpften. Die- 
jenigen, die keine Gewehre hatten, gingen mit Beilen und 
Mistgabeln in den Kampf. Die Bauernfrauen nahmen neben 
den Männern am Partisanenkampf mit dem Feinde teil. Ku- 
tusow unterstützte auf jede Art das Vorgehen der Bauern 
gegen die napoleorischen Armeen. »Welcher Feldherr würde 
nicht, wie ich, mit einem solchen tapferen Volk dem Feind 
eine Niederlage bereiten können? Ich bin glücklich, daß ich 
die Russen führe!« schrieb Kutusow, als er die gewaltige 
patriotische Erhebung des Volkes sah, 

Die russischen Truppen verfolgten. ununterbrochen den 
Feind, der dadurch große Verluste erlitt. Bei Krasnoje fand 
eine neue Schlacht statt, die Napoleon viele Tausende yon 
Soldaten kostete, Es traten frühzeitige Fröste ein. Der Schnee 
bedeckte die Ebenen und die zerstörten oder verbrannten 
Dörfer, in denen die Franzosen weder Schutz vor der Kälte 
noch Nahrung fanden. Eine Massenfahnenflucht begann. Die 
Disziplin sank. Die Verbände der hungrigen französischen 
Soldaten verwandelten sich in Banden von Marodeuren, 

Unablässig von Kutusow verfolgt, erreichte Napoleon end- 
lich die Beresina. Der Übergang erfolgte unter einem Kugel- 
hagel. Mit Napoleon überschritten etwa 60000 Mann die 


_Beresina. 


Aber auch diese Armee lichtete sich immer mehr, Ende De- 
zember blieben von der »Großen Armee« kaum 30000 Manri 
übrig, 

Als der Feind endgültig vom russischen Gebiet verjagt war, 
las das gesamte Land mit freudigem und stolzem Gefühl 
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Kutusows Aufruf an die Armee, in dem er den beispiellosen 
Heldentaten und der Tapferkeit der russischen Soldaten Me 
erkennung zollte: »Tapfere und siegreiche Truppen! Endli 

seid ihr an den Grenzen des Reiches angelangt! Joder von 
euch ist ein Retter des Vaterlandes, Rußland begrüßt ‚euch 
mit diesem Namen! Die ungestüme Verfolgung des Feindes 
und die außergewöhnlichen Mühen, die ihr in diesem schnel- 


len Feldzuge auf euch genommen habt, setzen alle Völker 


in Fıstaunen und bringen uns unsterblichen Ruhm ein.« 
Das russische Volk und seine heldenhafte Armee, Ben 
von dem großen Feldherrn Kutusow, zerschmetterten x e 
französischen Eroberer, die auf Rußlands Unabhängig eit 
einen Anschlag verübt hatten. Das russische Volk erblickte in 
Napoleon einen Eroberer und einen Unterjocher mem 
gegen ihn einen allgemeinen V olkskampf. Darin $ » 
Hauptgrund des Unterganges der »Großen Armees« Napo 
a Krieg des Jahres 1812 war ein gerechter Krieg = 
russischen Volkes um seine Unabhängigkeit. Br ging in e 
Geschichte Rußlands unter der Bezeichnung »\ aterländischer 


Krieg« ein. 


:3,Die Dekabristen — adlige Revolutionäre 


Nach der Niederlage Napoleons in Rußland erhoben sich 
die Völker Europas zum nationalen Befreiungskampf Bo 
ihn. Die feudalen Monarchen jedoch erschraken vor = 
Volksbewegung. Zum Kampfe gegen die (ns e- 
wegung in Europa wurde im Jahre 1815 die »Heilige A .. 
der drei reaktionären Monarchien: Österreich, men 
Rußland geschlossen. Der Führer und Anreger der »Heiligen 
Allianz« war Alexander 1 
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Im Innern Rußlands führte Alexander I. ebenfalls eine reak- 
tionäre Politik durch, indem er die Gutsbesitzer, die Anhän- 
ger der Leibeigenschaft, unterstützte. Der entschiedenste Ver- 
fechter der Reaktion war der nächste Ratgeber des Zaren, 
der Kriegsminister Araktschejew. Die Bauern und Soldaten 
haßten ihn wegen der von ihm eingeführten Militärsiedlun- 
gen. In diesen Siedlungen wurden die Bauern an die ihnen 
zugewiesenen Landparzellen, die sie bearbeiten mußten, ge- 
bunden und zu lebenslänglichem und’ erblichem Soldaten- 
dienst gezwungen. In den Siedlungen herrschte Kasernen- 
zwang und die Unfreiheit der Leibeigenschaft. Die Bauern 
leisteten ihrer Überführung in die Militärsiediungen hart- 
näckig Widerstand. 

In der Armee fanden große Unruhen statt, hervorgerufen 
von Araktschejews unerträglichem Regime. Auch gegen die 

adligen Eigentümer der Manufakturen begannen Aufstände. 

Eine immer größere Anzahl von Menschen in Rußland fing 
an, die Notwendigkeit des Kampfes gegen das Leibeigen- 
schafts-System zu begreifen. Sie sahen ein, daß das Land 
ohne Abschaffung der Leibeigenschaft zugrunde gehen würde. 
Der Krieg des Jahres 1812 und die Feldzüge im Auslande, 
die die russischen Soldaten und Offiziere mit den europäischen 
Ländern. bekannt gemacht hatten, verstärkten die Unzufrie- 
denheit und den Protest der besten Menschen Rußlands 
gegen die Leibeigenschaft in ihrem Vaterlande. Eine Folge 
der Feldzüge im Auslande war, daß die Rückständigkeit der 
auf der Leibeigenschaft beruhenden Staatsordnung Rußlands 
gegenüber dern bürgerlichen Europa offener zutage trat. Viele 
der russischen Offiziere lasen die Werke der fortschrittlichen 
Schriftsteller und Gelehrten Westeuropas. Den größten Ein- 
fluß übten auf sie die politischen und geschichtlichen Werke 
der französischen Aufklärer aus: Voltaire, Montesquieus, 
Rousseaus und anderer Schriftsteller. Die fortschrittlichen Men- 
schen aus den Reihen der Adligen waren russische Patrioten, 
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die von einer besseren Ordnung für ihr Vaterland ee 
Sie beschlossen, eine Änderung der gesellschaftlichen un 
politischen Ordnung in Rußland herbeizuführen. Ra 
Die adligen Revolutionäre fingen an, geheime po e . 
Gesellschaften zu bilden, die sich die Umgestaltung Ruß m” 
auf neuen Grundlagen zum Ziele setzten. Im Jahre 18 s 
wurde der »Bund der Rettung« und im Jahre 1818 der »Bun 
des Wohlstandes« gegründet. Nach ihrem Zerfall age: 
sich die »Südliche Gesellschaft in der Ukraine und er 
„Nördliche Gesellschaft« in Petersburg. Das Haupt der »Süd- 
lichen Gesellschaft« war Oberst Pestel, ein Mann von eis 
ßem Verstand, umfangreicher Bildung und starkem Charak- 
ter. Puschkin schrieb über ihn: »Pestel ist ein kluger Mensch 
im vollen Sinne dieses Wortes. Einer der originellsten Geister, 
ie i nne.« 
een 1812 hatte Pestel tapfer gegen | Napoleon ” 
kämpft und war in der Schlacht von Borodino verwun 2 
worden. Mit der russischen Armee hatte er an den auslän- 
dischen Feldzügen in den Jahren 1813 bis 1815 teilgenomanen, 
Pestel war ein glühender Anhänger der ro 
Staatsform und ein € Gegner der Selbs 
und der Leibeigenschaft. | 
en gewaltigen Einfluß unter seinen er - 
überzeugte sie von der Notwendigkeit organisierter un = 
scheidender Handlungen. Er arbeitete ein Fe “ 
Umgestaltung Rußlands aus und nannte es | be 
heit«, Pestel schlug vor, sämtliche Mitglieder der Zaren amilie 
zu vernichten und eine »ungeteilte Republik« mit einer star- 


ken Zentralgewalt zu errichten, Pestel trat für einen demo- 


kratischen Aufbau der Republik ein. Er verlangte gleiche 


Rechte und Freiheiten für alle Bürger und allgemeine Wah- 


len für die gesetzgebenden Organe der Republik. In der »Rus- 
sischen Wahrheit« wurde das Projekt der ee 
mit Zuteilung von Grund und Boden und ohne irgendwelches 
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Lösegeld aufgestellt. Pestel und seine Kameraden beabsich- 
tigten, den Zaren zu töten und einen Umsturz mit Hilfe der 
unter ihrem Befehl stehenden Regimenter durchzuführen. 
‚Die breiten Volksmassen zum Aufstande aufzuwiegeln, fürch- 
teten sie und wollten es auch nicht. Pestel gelang es nicht, 
den von ihm geplanten Militäraufstand durchzuführen. Am 
13. Dezember 1825 wurde er auf Anzeige eines Verräters ver- 
haftet und nach Petersburg gebracht. 

Neben der »Südlichen Gesellschaft« entstand im Jahre 
1523 in der Ukraine noch eine geheime Gesellschaft unter der 
Bezeichnung »Gesellschaft der vereinigten Slawen«, Ihre 
Gründer wären Offiziere - die Brüder Borissow. Ihr ge- 
hörten nichtbegüterte Offiziere an. Im Sommer des Jahres 
1525 nalımen die »Slawen« Pestels Programm an und ver- 
einigten sich mit der »Südlichen Gesellschaft«, Diese Gesell- 
schaft war hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und ihres Pro- 
gramms demokratischer und radikaler, obgleich auch sie ad- 
lig geblieben war. 

Unabhängig von Pestel und seinen Anhängern handelten 
die Mitglieder der »Nördlichen Gesellschaft«, Ihr Haupt war 
der Gardeoffizier Nikita Murawjow. Er hatte einen Entwurf 
der künftigen Verfassung Rußlands ausgearbeitet. Im Gegen- 
satz zu Pestel stellte Murawjow die Forderung nicht nach 
einer Republik, sondern nach einer Monarchie, beschränkt 
durch eine Volksversammlung. Die Leibeigenschaft sollte ge- 
mäß seinem Programm abgeschaflt werden, der Grund und 
Boden jedoch in den Händen der Gutsbesitze? verbleiben. 
Die Bauern sollten nur zum Bauernhof gehörige Parzellen, 

Vieh und Inventar bekommen. 

“ Innerhalb der »Nördlichen Gesellschaft gab es jedoch eine 
Gruppe entschiedenerer Revolutionäre, an deren Spitze der 
Poet Rylejew stand. Im Jahre 1823 begann Rylejew zusam- 
men mit Bestushew die Zeitschrift »Der Polarstern« heraus- 
zugeben. Rylejews revolutionäre Lieder und Gedichte waren 
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von Freiheitsliebe und Haß gegen die Versklavung durch- 
drungen. Sie übten großen Einfluß auf die adlige Jugend aus. 
In seinen Gedichten rief Rylejew zum Sturz des Zarismus 
und zum Kampfe für die Freiheit des Volkes auf. 

Im November 1825 starb Alexander I. Kinder hatte er 
nicht. Thronfolger hätte eigentlich sein Bruder Konstantin 
sein müssen; er hatte aber noch zu Lebzeiten seines Bruders 
auf den Thron verzichtet, den nun sein anderer Bruder, Ni- 
kolaj, besteigen sollte. Jedoch war darüber nichts bekannt, 
Zunächst wurde dem Konstantin der Eid geleistet. Solange 
zwischen den Brüdern korrespondiert wurde und die Kuriere 
zwischen Petersburg und Warschau, wo Konstantin sich auf- 
hielt, hin und her fuhren, herrschte im Staat tatsächlich ein 
Interregnum. In den höchsten Kreisen trat Verwirrung ein. 
Die geheimen Gesellschaften wollten die sich ergebende Lage 
ausnutzen und einen Umsturz herbeiführen. 

Zu diesem Zwecke beschlossen sie, am Tage der Ablegung 
des Eides gegenüber dem neuen Zaren Nikolaj 1., die Trup- 
pen auf den Senatsplatz zu führen und dort eine Konstitution 
zu verlangen. 

Am Morgen des 14. Dezember 1825 marschierten die von 
den revolutionären Offizieren geführten Regimenter zum 
Senatsplatz. Im ganzen versammelten sich dort mehr als 
3000 Soldaten und Matrosen. Die Truppen stellten sich rund 
um das Denkmal Peters 1. auf, verharrten aber in Untätig- 
keit, da sie auf den Anschluß neuer Truppenteile warteten. 
Der Aufstand war nicht vorbereitet, und seine Führer zeig- 
ten keine Entschlossenheit. Fürst Sergej Trubezkoj, der zum 
Führer des Aufstandes bestimmt worden war, war nicht ein- 
mal auf dem Platze erschienen. Die Aufständischen, die keine 
Führung hatten, wagten nicht zum Angriff überzugehen und 
die Truppen anzugreifen, die auf seiten des Zaren blieben. 

Um 12 Uhr mittags zog Zar Nikolaj I. die ihm ergebenen 
Truppen und Artillerie auf dem Platze zusammen. Gegen 
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die Aufständischen 
wurden Kavallerie- 
attacken geritten, 
doch wurden diese 
abgeschlagen. Dann 
wurde auf die auf- 
ständischen Truppen 
und die Arbeiter, die 
hier die Isaak-Kathe- 
dralebauten und sich 
den Truppen ange- 
schlossen hatten, Ge- 
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Der Senatsplatz rö- 


' & M. P, BESTUSHEW- 5 

bedeckte sichmitden u - BESTL SHEW RIUMIN, Ss, L MURAWJOW- 
| APOSTOL und P, G. KACHOWSKAIJ, die vom Zar 
Leichen der Gefalle- 


Nikolaj 1, gehängt wurden 
nen. In der Nacht 
wurden in das Eis der Newa Löcher geschlagen, in die von 
den Polizisten nicht nur die Gefallenen, sondern auch die 
Verwundeten geworfen wurden, 

Zwei Wochen später, am 29. Dezember 1825, begann der 
Aufstand des Tschernigower Regiments in der Ukraine. Der 
Aufstand wurde geführt von einem der Leiter der »Süd- 
lichen Gesellschaft«, von Sergej Murawjow-Apostol. Allein, 
ebenso wie in Petersburg, waren die Tschernigower nicht ent- 
schlossen, zu Angriffshandlungen überzugehen, 

Die Teilnehmer des Aufstandes in Petersburg und im 
Süden Rußlands wurden verhaftet. Der Zar selbst spielte die 
Rolle eines Gendarmen und Untersuchungsrichters und ver- 
hörte die Verhafteten. Fünf der Hauptorganisatoren der Be- 
wegung: Pestel, Murawjow-Apostol, Bestushew-Rjumin, Ry- 
lejew und Kachowskij, wurden gehängt. V iele Teilnehmer des 
Aufstandes wurden zur Zwangsarbeit nach Sibirien verschickt. 
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Der Aufstand der Dekabristen (so wurden die Teilnehmer 
des Dezemberaufstandes des Jahres 1825 genannt) endete 
init einem Mißerfolg. Die adligen Revolutionäre standen dem 


Volke sehr fern, sie rechneten nicht auf eine Massenbewegung, 
sondern auf eine militärische Verschwörung, und erlitten des- 


halb eine Niederlage. 
Doch die Bedeutung dieses revolutionären Aufstandes war 
groß. Er trug dazu bei, das Volk aufzuwecken und es zum 


revolutionären Kampf gegen die zaristische Selbstherrschaft 


zu erheben. 








KAPITEL VIN 
Die Abschallung der Leibeigenschalt 





1. Die Entwicklung 
‚der revolutionären Bewegung in Westeuropa. 
Rußland in der Mitte des 19. J ahrhunderts 


Zar Nikolaj I, der den Thron während des ersten offenen 

Aufstandes gegen den Zarismus bestiegen hatte, erblickte 
die Hauptaufgabe seiner Regierung in der Festigung der 
Selbstherrschaft und der Erhaltung der Leibeigenschaft. Sein 
Bestreben war, das ganze Land in ein militärisches Zucht- 
haus zu verwandeln. 

Zum Schutze der bestehenden Ordnung wurde das Gen- 
darmeriekorps gebildet. Die geheime politische Polizei be- 
richtete über die Geisteshaltung der Untertanen. Besondere 
Beamten — die Zensoren — schauten vorher sämtliche Bücher, 
Zeitschriften und Privatbriefe durch, um »in die Geisteshal- 
tung einzudringen, um zu beobachten, wer sich zu frei und 
unehrerbietig über Religion und Staatsgewalt äußert«. Bei 
den Gerichten wurden die Prozesse nicht öffentlich geführt. 
Jedes Freidenkertum wurde streng bestraft. 

Die Regierung Nikolajs I. erachtete es für gefährlich, das 
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Volk aufzuklären. Der Minister für Bildungswesen, Uwarow, 
sagte: »Ich werde beruhigt sterben, wenn ich die Entwick- 
lung Rußlands um 50 Jahre verzögere.« Der Unterricht wurde 
im Geiste »der Rechtgläubigkeit, der Selbstherrschaft und der 
Völkischkeit« erteilt. Die Erziehung und der Unterricht im 
Geiste dieser »Grundsätze« sollten in der Seele der Jugend 
das Gefühl des Protestes gegen das Leibeigenschafts-Regime 
und die Selbstherrschaft ersticken, 


Der russische Zar befürchtete das Eindringen der »Revo- 


lutionären Seuche« vom Westen. Die Revolution in Europa 
trat ihren Triumphzug an. Im Juli 1830 flammte in Frank- 
reich eine neue Revolution auf. Im November desselben 
Jahres begann der Aufstand in Polen. Nikolaj I. brach un- 
verzüglich die Beziehungen zu Frankreich ab und schickte 
eine große Armee gegen Polen, Zur gleichen Zeit trat er mit 
den reaktionären Regierungen Österreichs und Preußens in 
Verhandlungen ein, um die weitere Ausbreitung der Revo- 
lution zu verhindern. »Die Revolution steht auf der Schwelle 
Rußlands«, sagte er, »aber ich schwöre bei Gott, solange ich 
atme, wird sie diese Schwelle nicht überschreiten!« 

Die revolutionäre Bewegung in Europa wuchs weiter an. 


Die Arbeiterklasse, die als Ergebnis der Entwicklung des 


Kapitalismus aufkam, trat in den 30-40er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts mit ihren Forderungen auf. Im Jahre 1831 fand in 
Lyon (Frankreich) der erste Aufstand der Webereiarbeiter 
statt, Fast zur gleichen Zeit begannen die englischen Arbeiter 
einen reyolutionären Kampf um die Gewährung politischer 
Rechte. Die Arbeiter legten ihre Forderungen in einem Do- 
kumente nieder, das sie »Charta« nannten. Diese politische 
Bewegung wurde »Chartismus« genannt. 

In den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts erstanden den 
Arbeitern große Führer: Karl Marx und Friedrich Engels. 
Sie organisierten die erste Partei der Arbeiterklasse: den 
»Bund der Kommunisten«e, und schrieben für sie ein Pro- 
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gramm: das »Manifest der Kommunistischen Partei«. In dem 
»Manifest« wird dargelegt, daß der jahrtausendelange Kampf 
zwischen den Unterdrückern und den Unterdrückten mit dem 
Siege der Arbeiterklasse enden muß, die die proletarische 
Diktatur errichten und den Sozialismus aufbauen wird. Das 
»Manifest« schließt mit dem Aufruf: »Proletarier aller Län- 
der, vereinigt euchl« 

Im Juni 1848 erhoben sich die Pariser Arbeiter mit der 
Waffe in der Hand zum erstenmal zum Kampfe um ihre 
Rechte. Aber sie waren noch schwach und nicht organisiert, 
und erlitten eine Niederlage. Nichtsdestoweniger fand die 
französische Revolution des Jahres 1848 in fast allen Ländern 
Europas einen Widerhall. Im Jahre 1849 siegte die Revo- 
lution in Ungarn, das die Unabhängigkeit von der österrei- 
chischen Monarchie, der es einverleibt war, verkündete. 
Nikolaj I., der gemeinsam mit dem preußischen und öster- 
reichischen Monarchen die Gegenrevolution in Europa unter- 
stützte, schickte zur Niederschlagung der ungarischen Revolu- ° 
tion eine Armee von 100000 Mann. Von österreichischen und 
russischen Truppen umzingelt, war die revolutionäre Armee 
Ungarns gezwungen, sich zu ergeben. Den russischen Zaren 
nannte man den Gendarmen Europas. Auch die anderen feu- 
dalen Monarchen, besonders der König von Preußen, spiel- 
ten die Rolle von Gendarmen. 

Der Zarismus konnte die Entwicklung der russischen Ge- 
sellschaft jedoch nicht aufhalten. Das Leibeigenschaltssystem 
in Rußland machte eine Krise durch. Eine der markantesten 
und krassesten Erscheinungen dieser Krise waren die sich 
immer öfter wiederholenden Bauernaufstände gegen die Leib- 
eigenschaft. | 

Im Lande gingen große Veränderungen vor. Die Bevölke- 
rung in den Städten vergrößerte sich. Der Handel mit Europa 
und im Inneren dehnte sich aus. Von den 40-50er Jahren an 
beginnt die kapitalistische Manufaktur durch die Fabrik (die 
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maschinelle Großindustrie) abgelöst zu werden. In den Fa- 
briken arbeiteten bereits viele Lohnarbeiter. Die Fabrikan- 
ten begannen, aus dem Auslande Maschinen zu beziehen. 
Die Einfuhr von Maschinen aus dem Auslande stieg in den 
25 Jahren von 1835 bis 1860 um das 25fache. Es entstanden 
Eisenbahnen. Im Jahre 1837 wurde die erste Eisenbahn zwi- 
schen Petersburg und Zarskoje Sjelo gebaut. 15 Jahre später, 
im Jahre 1851, wurde eine große Eisenbahn gebaut, die die 
alte Hauptstadt Moskau mit der neuen, Petersburg, ver- 
band, 

Jedoch, der Entwicklung des Kapitalismus stand die Leib- 
eigenschaft im Wege. Die Industrie arbeitete schlecht, da die 
leibeigene Arbeitskraft sich für die Entwicklung des Kapi- 
talismus als unproduktiv und unvorteilhaft erwies. Auch in 
der Landwirtschaft erwies sich die Arbeit mit Leibeigenen 
als unvorteilhaft. Im Frondienst arbeiteten die Leibeigenen 
schlecht. Die Technik in der Landwirtschaft war noch rück- 
ständiger als in der Industrie. Die Ernten waren schlecht. Die 
Gutsbesitzer, die Geld brauchten, steigerten die Ausbeutung 
ihrer Leibeigenen. Die Bauern kamen herunter und ver- 
armten. 


3, Die großen russischen Aufklärer 


Die bürgerliche Revolution in Europa und die Bauernauf- 
stände im Lande stellten die fortschrittlichen Menschen Ruß- 
lands vor die unvermeidliche Frage: »Was hat Rußland zu 
erwarten? Welchen Weg soll es beschreiten, um eine ge- 
bührende Stellung in Europa einzunehmen?« 

Das Werk Radischtschews fortsetzend, waren die Deka- 
bristen als erste zum offenen Kampf gegen den Zarismus an- 
getreten und hatten eine neue junge Generation von Revo- 
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lutionären, mit Herzen und 
Belinskij an der Spitze, zum 
Kampfe aufgerüttelt. 

Alexander Iwanowitsch 
Herzen wurde im Jahre 1812 
in einer adligen Familie ge- 
boren und unter dem ideel- 
len Einfluß Radischtschews, 
der Dekabristen und der Auf- 
klärungsideen der französi- 
schen Revolution erzogen. 
Schon in früher Jugend er- 
wies er der revolutionären 
Heldentat der Dekabristen 
seine Huldigung. »Die Hin- 
richtung Pestels und seiner 
Kameraden störte endgültig 
den Schlaf meiner Seele«, schrieb Herzen selbst darüber. 

Nachdem Herzen die Universität Moskau bezogen batte, 
stellte er sich in den Mittelpunkt des Zirkels der revolutio- 
nären Jugend. Die Aufgabe seines Lebens und das Programm 
des von ihm organisierten Zirkels umriß Herzen mit folgen- 
den Worten: »Die beherrschende Achse, um die unser Leben 
kreiste, war unsere Einstellung gegenüber dem russischen 
Volke, der Glaube an das Volk, die Liebe zu ihm und der 
Wunsch, wirksam an seinern Schicksal teilzunehmen.« Die 
Mitglieder von Herzens Zirkel hielten sich für »die Nach- 
kommen der Dekabristen« und führten den Kampf gegen 
die Selbstherrschaft und die Leibeigenschaft weiter, Wegen 
Propaganda revolutionärer Ideen wurde Herzen verhaftet. 
Im Jahre 1847 war er gezwungen, Rußland zu verlassen, um 
den Kampf gegen die Leibeigenschaft außerhalb der Gren- 
zen Rußlands fortzusetzen. Die zaristische Regierung erklärte 
Herzen zum lebenslänglich Exilierten. 
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Im Jahre 1848 nahm Herzen am revolutionären Kampfe 
in Europa teil und war bitter enttäuscht über die europäische, 
besonders über die deutsche Bourgeoisie, die den revolutio- 
nären Kampf aufgegeben und den Weg des Paktierens mit 
den Feudalen beschritten hatte. | 

Im Jahre 1853 gründete Herzen in London die »Freie rus- 
sische Druückereix und gab die Zeitschrift »Der Polarstern« 
heraus. Den Umschlag der Zeitschrift schmückten die Bild» 
nisse der hingerichteten Dekabristen. Dex Titel »Polarstern« 
ließ erkennen, daß Herzen das Werk der Dekabristen fort- 
setzte. Von 1857 bis 1867 gab Herzen im Auslande die be- 
rühmte Zeitschrift »Die Glocke« heraus, Unter der Devise: 
»Ich rufe die Lebendigen« rief er alle fortschrittlich und 
rechtlich denkenden Menschen Rußlands zum Kampfe gegen 
die Selbstherrschaft und die Leibeigenschaft auf, Herzen’ 
forderte die Befreiung der Bauern unter Zuteilung von Land, 
die Errichtung einer demokratischen Macht und die völlige 
Vernichtung aller Arten von Leibeigenschaft. Herzen hoffte, 
daß Rußland die bürgerliche Gesellschaftsordnung vermei- 
den und zum Sozialismus gelangen würde, indem es die 
Bauerngemeinde als Keimzelle der sozialistischen Gesellschaft 
benutze, Zeitweise wurde Herzen schwankend, sprach nicht 
von einer Revolution, sondern von einer Reform, aber diese 
Schwankungen waren vorübergehend und nicht von langer’ 
Dauer. Herzen war und blieb stets revolutionärer Demokrat, 
ein glühender Verteidiger des Volkes und ein revolutionärer 
Kämpfer gegen die Selbstherrschaft. | 

In den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts spielten nicht die 
Adligen, sondern die Rasnotschienzy' in der Freiheitsbewe- 
zung Rußlands die Hauptrolle. Es waren dies Leute aus ver- 
schiedenen Ständen, hervorgegangen aus verschiedenen so- 
zialen Gruppen: aus dem Kleinbürgertum, der Geistlichkeit, 
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I Rasnotschienzy — russ.: »Leute aus verschiedenen Ständen.« 
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der Kaufmannschaft, aus dem 
Beamtentum und dem Klein- 
adel. Die Revolutionäre aus 
den Reihen der Rasnotschien- 
zy standen dem Volke näher 
als die adligen Revolutionäre. 

Der erste revolutionäre 
Rasnotschienez war der große 
russische Kritiker Wissarion 
Grigorjewitsch Belinskij (1811 
bis 1848), der von seinen 
Freunden wegen seines lei- 
denschaftlichen Dranges nach 
Wahrheit, wegen seiner Auf- 
richtigkeit und wegen seines 
feurigen Charakters »der un- 
bezähmbare Wissarion« ge 
nannt wurde. 

Sohn eines Marincarztes, kannte Belinskij ein mühe- und 
entbehrungsvolles Leben seit seiner Kindheit und lernte schon 
sehr früh die Selbstherrschaft und die Leibeigenschaft has- 
sen, Um Belinskij und Herzen bildete sich ein Zirkel, für den 
lie Bezeichnung »die Westler« geprägt wurde. Die Mitglie- 
der dieses Zirkels kritisierten die leibeigenschaftliche Ord- 
nung scharf und verfochten den Standpunkt, daß europäische 
Zivilisation für Rußland notwendig sei. 

Belinskij war der Begründer der russischen literarischen 
Kritik. Ungeachtet der wütenden Zensur legte er in geschick- 
ter Weise in den der Zensur unterliegenden Artikeln seine 
fortschrittlichen Befreiungsideen dar, 

Belinskij, der das russische Volk mit heißem Herzen liebte, 
geißelte alle jene, die es als eine srückständige Rasse« hin- 
zustellen versuchten. »Wir werden sowohl Dichter, wie auch 
Philosophen sein«, schrieb Belinskij im festen Glauben an 
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die Zukunft des russischen Volkes, »ein künstlerisches, ein 
gelehrtes, ein militärisches, ein industrielles, ein händlerisches 
ein soziales Volk sein.« 


Prophetisch schrieb er, indern er von einem neuen, glück- 


lichen Leben des russischen Volkes und der ganzen Mensch- 
heit träumte; »Wir beneiden unsere Enkel und Urenkel, 
denen beschieden ist, das Rußland des Jahres 1940 zu sehen, 
wie es an der Spitze der gebildeten Welt stehen, der Wissen- 
schaft und der Kunst Gesetze geben und die Achtung der 
ganzen aufgeklärten Menschheit empfangen wird.« 
Belinskij starb im Jahre 1848 in der Blüte seines literari- 


schen Talentes, aber körperlich durch Entbehrungen und. 


Verlolgungen gebrochen. 

Der Nachfolger des revolutionären Aufklärers Belinskij 
und Fortsetzer seines Werkes war der große russische Schrift- 
steller und Gelehrte, der revolutionäre Demokrat Tscherny- 
schewskij. 

Lenin nannte Tschernyschewskij den großen Sozialisten 
der vormarxistischen Periode. Wie Herzen und Belinskij hatte 
auch er noch nicht begriffen, daß nur die Arbeiterklasse das 
Land zum Sozialismus führen kann. Tschernyschewskij ver- 
focht das Programm der Bauernrevolution, wobei er die völ- 
lige Abschaffung der Leibeigenschaft und die unentgeltliche 
Übereignung des gesamten Grund und Bodens an die Bauern 
forderte. Für ihn verband sich die weitere Entwicklung des 
Landes auf dem Wege des Sozialismus mit der Bauern- 
gemeinde. Seine sozialistischen Ansichten legte Tscherny- 
schewskij in einer Reihe von Artikeln nieder. Besonders mar- 
kant sind diese Ansichten in dem Romane »Was tun?« dar- 
gelegt, der von ihm während der Zeit seiner Haft in der 
Festung geschrieben worden ist. 

Im Jahre 1861 ging aus Tschernyschewskijs Zirkel die in 


einfacher Volkssprache geschriebene Proklamation: »Gruß an. 


die leibeigenen Bauern von den ihnen Wohlwollenden« her- 
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vor. Die Proklamation rief 
die Bauern auf, sich einmütig 
und organisiert für den all- 
gemeinen Aufstand gegen den 
Zaren und die Gutsbesitzer 
vorzubereiten. Mit ebensol- 
chen Proklamationen wandte 
sich Tschernyschewskijs Zirkel 
an die Soldaten und an die 
junge Generation. Diese Pro- 
klamationen fielen der Polizei 
in die Hände. Tscherny- 
schewskij und seine Freunde 
wurden verhaftet. Nachdem 
Tschernyschewskij zwei Jahre 
in der Peter-Paul-Festung 
festgehalten worden war, 
wurde er zu 14 Jahren Zwangsarbeit und zur lebensläng- 
lichen Strafansiedlung in Sibirien verurteilt, Vor seiner Ver- 
schiekung zur Zwangsarbeit wurde an Tschernyschewskij noch 
die mittelalterliche Zeremonie einer Hinrichtung vollzogen. 
Auf einem der Petersburger Plätze führten die Henker Tscher- 
nyschewskij auf das Schafott, ließen ihn niederknien, fessel- 
ten ihn mit Ketten an den Schandpfahl und zerbrachen den 
Degen über seinem Kopf. Es regnete. Tschernyschewskij 
stand ruhig im Regen, das Ende der Verhöhnung abwartend. 
Als man ihn vom Schafott herunterführte, trat ein Mädchen 
aus der Menge der Jugend hervor, die sich am Orte des 
Strafvollzugs versammelt hatte, und warf ihm als Zeichen der 
Bewunderung und Huldigung für die Standhaftigkeit des 
Revolutionärs Blumen vor die Füße. 

Tschernyschewskij war ein großer russischer Patriot, der 
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.sein ganzes Leben seinem Volke weihte. Bereits in seiner 


Jugend schrieb er: »Zum Ruhme des Vaterlandes beizu- 
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tragen, nicht zum vergänglichen, sondern zum ewigen Ruhme 
des Vaterlandes und zum Wohle der ganzen Menschheit — 
was kann es Edleres und Wünschenswerteres geben als das?« 
Bis an sein Lebensende blieb Tschernyschewskij dieser großen 
Idee treu. 

Tschernyschewskijs nächster Mitkämpfer und Freund war 
Nikolaj Alexandrowitsch Dobroljubow. Gemeinsam mit Tscher- 
nyschewskij und Nekrassow war Dobroljubow an der Her- 
ausgabe des Kampforgans der revolutionären Demokratie, 
der Zeitschrift »Sowremennik« (»Der Zeitgenosse«), beteiligt. 

Ihm diente die literarische Kritik als Kampfmittel gegen 
die Selbstherrschaft und Leibeigenschaft. In unbeirrbarem 
Glauben an das Volk hielt Dobroljubow die Volksmassen für 
die gewaltige Kraft der Geschichte. Um aber diesen Kräften 
freien Lauf zu geben, forderte er die Bauernbefreiung und 
rief alle rechtlich denkenden 
und bewußten russischen Pa- 
trioten auf, die Bauernrevo- 
lution zu unterstützen, Im 
Jahre 1861 starb Dabrol- 
jubow im Alter von 25 Jahren 
an der Schwindsucht. Tscher- 
nyschewskij grämte sich sehr 
über den Verlust seines jun- 
gen Freundes, revolutionären 
Gesinnungsgenossen und Mit- 
kämpfers. Marx und Engels 
stellten Dobroljubow in eine 
Reihe mit den großen west- 
europäischen Aufklärern: Les- 
sing und Diderot. Lenin 
schrieb über Dobroljubow, 
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1936 bis 1661 ten und denkenden Rußland 


“gen die Selbstherrschaft, er- 


daß dem gesamten gebilde-- 


„der Schriftsteller teuer sei, 
der leidenschaftlich die Will- 
kür haßte und leidenschaft- 
lich den Volksaufstand gegen 
die ‚Türken im Innern‘, ge- 


wartete«, 

Einer von Tschernyschew- 
skijs Gefährten in seinem 
Kampfe um die Bauernrevo- 
lution war der Dichter der 
revolutionären Bauerndemo- 
kratie Nikolaj Alexejewitsch 
Nekrassow. Schülerund Nach- 
folger des großen russischen 
Kritikers Belinskij, derauf den 
jungen Dichter einen gewal- 
tigen ideellen Einfluß aus- 
übte, richtete Nekrassow die gesamte Kraft seiner »zünden- 
den Verse« auf den Kampf mit den Übeln und den Un- 
gerechtigkeiten der Gesellschaft seiner Zeit. In seinen Poemen 
und Gedichten geißelte er die Anhänger der Leibeigenschaft 
und rief das Volk zum Kampfe gegen den Zaren und die 
Gutsbesitzer auf. Sein Schaffen übte in der Periode des Auf- 
schwungs der Bauernbewegung Ende der 50er Jahre einen 
gewaltigen. Einfluß auf den demokratischen Teil der Gesell- 
schaft aus. Nekrassows Gedichte, die in der bilderreichen 
Volkssprache geschrieben sind, wurden zu Lieblingsliedern 
des russischen Volkes. 

Lenin nannte Herzen, Belinskij, Tschernyschewskij, Dobrol- 
jubow die großen russischen Aufklärer. Sie vereinte der lei- 
denschaftliche Haß gegen Selbstherrschaft und Leibeigen- 
schaft und alle ihre Überbleibsel. Die Aufklärer verteidigten 
die Interessen der Volksmassen und waren bestrebt, Ruß- 
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land nach neuen, europäischen Grundsätzen umzuwandeln. 
Durch ihre Predigten halfen die revolutionären Aufklärer, 
jene neue Etappe in der Geschichte Rußlands vorzubereiten, 
in der die breiten Volksmassen der Arbeiter und Bauern zum 


Kampfe gegen den Zarismus unter der Leitung der bolsche- 


wistischen Partei antraten. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts erhoben sich Revolutionäre 
aus verschiedenen Klassen zum Kampfe gegen den Zarismus, 
aber erst am Ende dieses Jahrhunderts trat die konsequen- 
teste und entschlossenste Klasse auf den Plan: das Proletariat, 
dem es gelang, den großen Befreiungskampf bis zum Ende 
zu führen. Lenin sagte prophetiscı voraus, daß die russische 
Arbeiterklasse »sich den Weg zur freien Vereinigung mit den 
sozialistischen Arbeitern aller Länder bahnen wird, nachdem 
sie jene Natter, die Zarenmonarchie, zertreten haben wird, 
gegen die Herzen als erster das große Banner des Kampfes 
erhoben hat, indem er sich an die Massen mit dem freien 
russischen Wort wandte«. 


3. Der Krimkrieg 
und die Verteidigung von Sewastopol 


Die fortschrittlichen russischen Menschen, die für Abschaf- ° 


fung der Leibeigenschaft kämpften, sahen ein, daß in ihr der 
Grund nicht nur für die wirtschaftliche, sondern auch für die 
militärische Schwäche des Landes zu suchen sei. Sie sahen 
voraus, daß das Rußland der Leibeigenschaft im Falle eines 
militärischen Zusammenstoßes mit den bürgerlichen Staaten 
Europas eine ernste Niederlage erleiden würde. 

Die zaristische Selbstherrschaft strebte nach der Beherr- 
schung der der Türkei gehörenden Meerengen: des Bosporus 
und der Dardanellen. Hier hatte Rußland jedoch mächtige 
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Nebenbuhler: England, Frankreich und Österreich. Jede von 
diesen Mächten war bemüht, das Wirtschaftsleben der Bal- 
kanhalbinsel in seine Hand zu bekommen. Die Meerengen 
wurden zur Quelle eines erbitterten Kampfes des zaristischen 
Rußlands mit seinen starken Konkurrenten. 

Der Krieg Rußlands mit der Türkei brach im Jahre 1853 
aus, Im Juni dieses Jahres besetzte eine 80000 Mann starke 
russische Armee die Donaufürstentümer Moldau und Walachei. 
Im November 1853 spürte das Geschwader des Admirals Na- 
chimow auf der Reede von Sinope (an der Südküste des 
Schwarzen Meeres) türkische Schiffe auf und versenkte sie. 

Jedoch war die Hauptmacht nicht die Türkei, sondern ihre 
mächtigen Verbündeten: England und Frankreich. Im Herbst 
1854 fuhr ihre Flotte, die mehr als 360 Dampf- und Segel- 
kriegsschiffe; gewaltige Transportschiffe, mit Truppen und 
Artillerie beladen, zählte, ins Schwarze Meer ein und nach 
Jewpatorija, wo sie vor Anker ging. Die russische Segelschifl- 
Schwarzmeerflotte konnte sich mit der Dampfschifflotte 
nicht in ein Gefecht einlassen, und man beschloß, sie am 
Eingang in die Bucht von Sewastopol zu versenken, damit 
sie dem Geschwader des Gegners den Zugang-in diese ver- 
sperren sollte. 

Die Kriegshandlungen konzentrierten sich während des 
Ostkrieges vornehmlich in der Krim, daher wird der Krieg 
Rußlands mit England und Frankreich in den Jahren 1553 
bis 1855 auch Krimkrieg genannt. 

Die Stütze der Verteidigung Rußlands im Schwarzen Meer 
war die starke Seefestung Sewastopol. Die Zugänge zur Bucht 
und ihre Ufer waren gut befestigt und machten Sewastopol 
für den Feind von der Seeseite her unzugänglich. Aber von 
der Landseite her war Sewastopol überhaupt nicht befestigt. 
Seine Garnison war nicht groß, obgleich sie nach der Ver- 
senkung der Schiffe noch durch Matrosen ergänzt wurde. 

Die Admirale Nachimow und Kornilow leiteten die Ver- 
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teidigung. Indem sie das Zögern des Gegners ausnutzten, 


begannen sie, Sewastopol auf der Landseite zu befestigen, 


dabei auch nicht den leisesten Gedanken an einen Rückzug 
zulassend. »Wir werden bis zum letzten kämpfen«, schrieb 
Kornilow in einem seiner Befehle. »Es gibt keinen Weg zum 
Rückzug, hinter uns ist das Meer, Allen Vorgesetzten ver- 
biete ich, das Rückzugssignal zu geben, die Trommler sollen 
dieses Signal vergessen. Wenn einer der Vorgesetzten be- 
fiehlt, das Rückzugssignal zu geben, dann erstecht einen sol- 
chen Vorgesetzten; erstecht den Trommler, der es wagen 
würde, ein solches schmachvolles Signal zu trommeln.« 

Im Verlaufe von zwei Wochen wurde die Stadt mit drohen- 
den Bollwerken und Feldbefestigungen umgeben. Die Schiffs- 
geschütze der versenkten Schiffe wurden in den Batterien 
aufgestellt. Als die verbündete Armee an Sewastopol heran- 
gerückt war in der Hoffnung, die Festung in einem leichten 
und schnellen Sturm zu nehmen, sah sie mit Erstaunen eine 
starke Befestigungslinie vor sich. Da die englisch-französi- 
schen Truppen nicht damit rechneten, daß ein Sturm Erfolg 
haben würde, gingen sie zur Belagerung der Stadt über und 
besetzten Balaklawa und die Fedjuchinhöhen, 

Nachdem die Verbündeten Sewastopol eingeschlossen hat- 
ten, eröffneten sie am 5, Oktober 1554 ein gewaltiges Artille- 
riefeuer auf die Festung. Bei dem ersten Bombardement kam 
der Befehlshaber der Verteidigung, Kornilow, urn. 


Nach dem Tode Komilows wurde Admiral Nachimow die 


Seele der Verteidigung Sewastopols. Die Matrosen nannten 
ihn einfach Pawel Stepanowitsch. Zwischen Nachimow und 
den Matrosen herrschte ein tiefes gegenseitiges Vertrauen 
und gegenseitige Liebe. Er rief die Matrosen auf, ihr Se- 
wastopol bis zum Ende zu verteidigen. | 

Die von Nachimow erzogenen Matrosen wurden die Löwen 
des Nachimow genannt. Unter ihrem Einfluß befanden sich 
sämtliche Soldaten der Garnison von Sewastopol. 
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Die Verteidiger Sewastopols zeigten eine unermüdliche 
Energie und ein hohes Verantwortungsbewußtsein bei dem 


‚Bau der Befestigungsanlagen. Unter der Oberleitung des In- 


genieurs Totleben errichteten die Matrosen und Soldaten Be- 
festigungen, besserten die zugefügten Beschädigungen aus, 
vertieften die Festungsgräben, hoben Laufgräben aus, leg- 
ten Unterstände an. Nicht selten ersetzten die Matrosen die 
ausgeschiedenen Artilleristen auf den Festungsbastionen. Tag 


und Nacht machten die Soldaten und Matrosen Ausfälle, 


überfielen die Vorposten des Feindes, zuweilen drangen sie 
in die feindlichen Schützengräben ein und begannen ein er- 
bittertes Handgemenge. 

Alle Einwohner Sewastopols unterstützten unermüdlich die 
Verteidiger der Festung — die Soldaten und Matrosen: die 
Frauen der Matrosen brachten den Verteidigern der Bastionen 


unter Lebensgefahr Speise und Wasser, schleppten Granaten 


heran, leisteten den Verwundeten Hilfe; selbst die Halb- 
wüchsigen und die Kinder der Matrosen betätigten sich mutig 
auf den Befestigungsanlagen. 

Unter den Verteidigern von Sewastopol befand sich auch 
der spätere große Schriftsteller Leo Nikolajewitsch Tolstoi. 
In seinen »Sewastopoler Erzählungen« schilderte er mit gro- 
Ber künstlerischer Kraft die heroischen Tage der Verteidigung 
Sewastopols. 

Zu Beginn des Jahres 1855 nahm der Kampf noch an Er- 
bitterung zu. Der Feind führte von der Land- wie von der 
Seeseite her orkanartige Bombardements auf die Festung 
durch. Am 26. Mai unternahm er den ersten Sturm auf Se- 


-wastopol, 


Nach einem erneuten Bombardement wurde der Sturm 
am 18. Juni 1855 wiederholt. Die Feinde stürzten sich auf 
eine ganze Reihe von Bastionen zugleich. Ungeachtet der 
Überlegenheit der Kräfte der Stürmenden haben — nach den 
Worten eines französischen Generals - »die Russen sich selbst 
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übertroffen«. Aber der Kampf wurde immer schwerer, In 
Sewastopol gab es nur 50000 ermüdeter und entkräfteter 
Kämpfer. Die Verbündeten hatten 100000 Mann an Trup- 
pen und nach wie vor das Übergewicht in der Bewaffnung. 
Einer nach dem anderen fielen die besten Organisatoren der 
Verteidigung Sewastopols, Istomin und Nachimow. Totleben 
wurde schwer verwundet, jeden Tag schieden viele Hunderte 
von Leuten aus. 


Am 27. August 1855 begann der Feind einen neuen Sturm 


auf Sewastopol. Die russischen Soldaten und Matrosen unter- 
nahmen mehr als einmal Gegenangriffe. Die Abhänge des 
Malachowhügels waren mit Leichen übersät. 

Schon war aber Sewastopol nicht mehr zu halten. In der 
Nacht gingen die Verteidiger auf Befehl des Kommandos auf 
die Nordseite über, nachdem die Pulverkammern und sämt- 
liche Militärmagazine gesprengt worden waren. Die ruhm- 
volle 349tägige Verteidigung Sewastopols war beendet. Den 
Siegern verblieben nur »blutige Ruinen«, wie sie in ihren 
Meldungen schrieben. Sewastopol war gefallen, aber es war 
nicht besiegt. Rußland war gezwungen, den Pariser Friedens- 
vertrag zu unterschreiben, demzufolge es nicht das Recht 
hatte, im Schwarzen Meer eine Flotte zu halten. 


4, Die bürgerlichen Reformen 


Der Krimkrieg hatte die Rückständigkeit des leibeigenen 
Rußlands und den gewaltigen Unterschied zwischen der für 
jene Zeit fortgeschrittenen bürgerlichen Armee und der rück- 
ständigen Armee des leibeigenen Rußlands anschaulich ge- 
macht. Die russischen Soldaten waren vornehmlich mit alten, 
langsam zu ladenden Steinschloßflinten bewaffnet, während 
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die französischen und englischen Infanteristen schnellschie- 
Bende und weittragende Gewehre hatten. Die russischen 
Soldaten waren berühmt wegen ihrer Tapferkeit, Ausdauer 
und Standhaftigkeit. Sie waren jedoch schlecht im Schießen 
ausgebildet und den Franzosen in der Taktik der aufgelocker- 
ten Schlachtordnung unterlegen. Die russische Artillerie war 
weniger weittragend als die englische und französische; außer- 
dem fehlte es ihr an Pulver und Granaten, die von den mit 
Leibeigenen arbeitenden Fabriken nicht in ausreichender 
Menge erzeugt wurden. Die Versorgung der Armee mit Pro- 
viant hing gleichfalls völlig von der leibeigenen Landwirt- 
schaft ab, Da es an Eisenbahnen fehlte, konnten die Reserven 
nur langsam herangeschafft werden. 

Lenin betonte, daß »der Krimkrieg die Fäulnis und Kraft- 
losigkeit des leibeigenen Rußland erwies«. 

Die Niederlage im Krimkriege stellte das zaristische Ruß- 
land vor die Notwendigkeit der unverzüglichen Abschaffung 
der Leibeigenschaft. 

Dies verlangte auch die viele Millionen zählende Bauern- 
schaft, die sich in ununterbrochenen Aufständen gegen das 
Leibeigenschaftsregime im Lande auflehnte. Die Jahre des 
Krirnkrieges waren Jahre besonders mächtiger Bauernauf- 
stände. Im Jahre 1854 hatte die Bauernbewegung zehn Gou- 
vernements ergriffen. In den folgenden Jahren wuchs sie un- 
unterbrochen an. Es ergab sich eine revolutionäre Situation 
im Lande. Aber die Bauernbewegung zu Anfang der 60er 
Jahre ging nicht in eine Revolution über. Lenin erklärte diese _ 
Tatsache damit, daß zu jener Zeit »das Volk, das Hunderte 
von-Jahren in der Knechtschaft der Gutsbesitzer geschmachtet 
hatte, nicht imstande war, sich zu einem umfassenden, offenen, 
bewußten Kampfe für die Freiheit zu erheben«. Die Arbeiter- 
klasse war noch schwach und konnte die Bauernschaft nicht 
zum Sturm gegen die Selbstherrschaft und die Leibeigen- 
schaft führen. Aber die Gefahr einer Bauernrevolution war 
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eine Realität und veranlaßte die zaristische Regierung, die 
Leibeigenschaft abzuschaffen. 

Während des Krimkrieges, im Februar des Jahres 1855, 
starb Nikolaj I. Den Thron bestieg sein Sohn Alexander ILl., 
ein ebensolcher Anhänger der Beibehaltung der Leibeigen- 
schaft und der Unerschütterlichkeit der Selbstherrschaft wie 
sein Vorgänger. Aber die Gefahr einer Bauernrevolution ver- 
anlaßte ihn, mit der Vorbereitung der Bauernreform zu be- 


ginnen. Im März des Jahres 1856 erklärte er vor einer De- 


putation der Moskauer Adligen: »Besser die Leibeigenschaft 
von oben abschaffen, als jene Zeit abwarten, wenn sie an- 
fangen wird, von unten abgeschaflt zu werden.« Es wurde 
ein Hauptkomitee für die Bauernangelegenheit geschaften, 
das aus höchsten Beamten und Großgrundbesitzern, also An- 
hängern der Leibeigenschaft, bestand. In den Gouvernements 
wurden gewählte Komitees aus Adligen gebildet, die die 
Frage erörterten, wie die leibeigenen Bauern mit dem ge- 
ringsten Nachteil für die Gutsbesitzer zu befreien wären. 

Die Bauern waren von der Teilnahme an der Vorbereitung 
der Reform völlig ausgeschaltet, obgleich sie mehr als alle 
anderen an ihr interessiert waren. Zum Schutze der Interessen 
der leibeigenen Bauern trat der große revolutionäre Demo- 
krat_ Tschernyschewskij auf. Er verfolgte aufmerksam den 
Gang der Reform und zeigte in seinen Artikeln in der Zeit- 
schrift »Sowremennik«, daß die »Befreiung«, die von An- 
hängern der Leibeigenschaft durchgeführt würde, in Wirk- 
lichkeit ein Betrug und eine Ausplünderung der Bauern wäre. 
Tschernyschewskij meinte: wer auch immer die Bauern be- 
freien würde, die Gutsbesitzer, also die Anhänger der Leib- 
eigenschaft, oder die liberale Bourgeoisie, es würde stets 
nur »eine Scheußlichkeit herauskommen«. Tschernyschewskij 
forderte völlige Freiheit und die unentgeltliche Übergabe 
der Gutsbesitzerländereien an die Bauern. 

Aber die Bauernbewegung war vereinzelt und spontan. 


180 





Den Anhängern der Leibeigenschaft gelang es, die Reform 
in einer ihrem eigenen Interesse dienlichen Weise durchzu- 


‚führen. Am 19. Februar 1861 unterzeichnete Alexander II. 


das Manifest über die Abschaffung der Leibeigenschaft und 
die Bestimmungen über die Regelung der Bauernangelegen- 
heiten. 

Die Bauern wurden persönlich für frei erklärt, nunmehr 
konnte der Gutsbesitzer die Bauern weder kaufen, noch ver- 
kaufen, noch austauschen. Er durfte sich nicht in ihr Familien- 
leben einmischen. Die Bauern erhielten das Recht, sich mit 
Handel und Gewerbe zu beschäftigen, bewegliches und un- 
bewegliches Eigentum zu besitzen. Sie konnten aus dem 
Bauernstande austreten und sich in den Kleinbürger- oder 
Kaufmannsstand »überschreiben« lassen. Alles dies bedeu- 
tete, daß der Bauer laut Gesetz aus einem zwangspflichtigen 
Sklaven ein freier Mensch geworden war, Die persönliche 
Abhängigkeit der Bauern von den Gutsbesitzern war auf- 
gehoben. Hierin bestand die große fortschrittliche Bedeu- 
tung der Bauernreform des Jahres 1861, 

Aber diese ihrem Wesen nach bürgerliche Reform war von 
den Anhängern der Leibeigenschaft durchgeführt worden. 
Die Bestimmungen vom 19. Februar 1861 hatten viele feudale 
Überbleibsel im Dorfe am Leben erhalten. In den Händen 
der Gutsbesitzer war nach wie vor gewaltiger Landbesitz 
verblieben. Die Ausmaße der Landparzellen der Bauern 
waren so berechnet, daß ihnen in vielen Gouvernements 
weniger Land verblieb als vor der Reform. In ganz Rußland 
wurde von dem Bauernland mehr als der fünfte Teil weg- 
genommen, »abgeschnitten«. Dieses Land — die »Otreski« 
(Boden»abschnitte«) genannt — blieb in den Händen der 
Gutsbesitzer. Die Gutsbesitzer behielten mit Absicht die Ge- 
mengelage des Bauern- und Gutslandes bei. Das Gutsland 
zwängte sich nicht selten in Streifen in das Bauernland und 
zerschnitt es in Stücke. Die Bauern waren gezwungen, dieses 
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Gutsland zu erhöhten Preisen zu pachten. Für die erhaltenen 
Bodenparzellen hatten die Bauern den Gutsbesitzern unge- 
fähr 900 Millionen Rubel zu zahlen. Diese Summe entrich- 
tote der Staat für die Bauern. Die Bauern waren jedoch ver- 
pflichtet, dem Fiskus diese Gelder mit Zinsen im Verlaufe 
von 49 Jahren zurückzuzahlen. Bis zur Revolution des Jahres 
1905 hatten die Bauern im ganzen mehr als 2 Milliarden 


Rubel an Einlösegeldern aufgebracht. In dieser gewaltigen 


Summe war nicht nur der Wert des Grund und Bodens, son- 
dern auch das Lösegeld für die Freiheit der Person des 
Bauern enthalten, Die Bauern erhielten das Land nicht als 
persönliches (privates) Eigentum, sondern als Eigentum der 
Bauerngemeinde oder des »Mir«. Die Bauern hafteten »einer 
für den anderen« durch den gesamten »Mir« dafür, daß dem 
Staate die Einlösegelder und Steuern gezahlt würden. 

Die Reform des 19. Februar 1861 konnte die Bauern, die 
den Übergang des gesamten Gutsbesitzerlandes ohne jedes 
Lösegeld in ihre Hände gefordert hatten, nicht befriedigen. 
Daher breitete sich nach der Veröffentlichung des Manifestes 
im ganzen Lande eine Massenbewegung der Bauern in wei- 
tem Umfange aus. Unter den Bauern verbreitete sich das 
Gerücht, daß das Manifest und die Bestimmungen vom 
19. Februar angeblich nicht die edıten Erlasse des Zaren 
seien, sondern daß die Beamten und Adligen »die wirkliche 
Freiheit« verhehlt hätten. Die Bauern weigerten sich, das 
neue Gesetz anzuerkennen und fingen an, die Ländereien 
der Gutsbesitzer in Besitz zu nehmen. Besonders drohend 
und anhaltend war der Aufstand der Bauern im Dorfe Besdna 
im Gouvernement Kasan und im Dorfe Kandejewka im Gou- 
vernement Pensa. Die aufständischen Bauern durchfuhren 
die Dörfer mit einer roten Fahne, auf der die Losung stand: 
»Das gesamte Land ist unser.« Gegen die Aufständischen 
wurden Truppen geschickt, die die »Aufrührer« grausam 
unterdrückten. 
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Der Kampf der Bauern um Land und Freiheit wurde von 
den revolutionären Demokraten, an deren Spitze Tscherny- 
schewskij und Dobroljubow standen, unterstützt, 

‘Nach der Abschaffung der Leibeigenschaft war die zari- 


stische Regierung gezwungen, noch andere bürgerliche Re- 


formen durchzuführen, mit dem Ziele, die selbstherrscherisch- 
polizeiliche Staatsordnung Rußlands den neuen Verhältnissen 
anzupassen. Im Jahre 1864 wurden neue Organe der lokalen 
Verwaltung: die Kreis- und Gouvernements-Semstwos ge- 
schaffen. Sie verwalteten die Schulen, Krankenhäuser, Wege 
und das gesamte Wirtschaftsleben des Kreises. Die Semstwos 
wurden von den adligen Gutsbesitzern geleitet. Ihnen wur- 
den bei den Wahlen die Mehrheit der Stimmen eingeräumt, 
In die Semstwobehörden konnten auch Bauern, allerdings 
nur in äußerst beschränkter Anzahl, gewählt werden. Der 
größte Teil der Sitze der bäuerlichen Vertreter fiel den rei- 
chen Kulaken zu. Auf diese Weise war die Gestaltung des 
gesamten bäuerlichen Lebens nach wie vor in die Hände der 


‚adligen Gutsbesitzer gelegt. 


Im gleichen Jahre (1864) wurde auch eine Reform der 
Rechtspflege durchgeführt, Die Gerichtssitzungen fanden nun 
öffentlich statt. An den Kreisgerichten nahmen jetzt geschwo-- 
rene Beisitzer aus den Kreisen der Adligen sowie der städti- 
schen und ländlichen Bourgeoisie teil. Zur Verhandlung klei- 
ner Fälle wurden Friedensgerichte eingesetzt, Im Dorfe am- 
tierte das Bezirksgericht, nach dessen Entscheidung die Bauern 
der Prügelstrafe unterworfen werden konnten, Die politischen 


' Fälle wurden vor den Obergerichten und im Senate, die sich 
„in den Händen der Adligen befanden, verhandelt. Bei der 


zivilen Rechtsprechung kamen Gesetze zur Anwendung, die 
streng die Interessen der Gutsbesitzer und Kapitalisten wahr- 
ten. Die verhafteten Revolutionäre wurden in der Mehrzahl 
der Fälle ohne Prozeß und Untersuchung nach Sibirien ver- 
bannt oder ins Gefängnis und Zuchthaus geschickt. 
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Im Jahre 1870 wurden die städtischen Dumas (Stadträte) 
geschaffen, die die städtische Wirtschaft, die Schulen, Kran- 
kenhäuser und verschiedene städtische Anstalten verwalteten. 
Die Stadtduma wählte ihr Vollzugsorgan: die Stadtverwal- 
tung mit dem Stadtoberhaupt an der Spitze. Das Wahlrecht 
für die städtische Selbstverwaltung hatten nur die reichen 
Kaufleute und Hausbesitzer, Die Tätigkeit der Stadtdurmas 
stand unter der Aufsicht der Gouverneure. 

Im Jahre 1874 führte die zaristische Regierung eine Heeres- 
reform durch. An Stelle der Rekrutenaushebungen wurde die 
allgerneine Militärdienstpflicht eingeführt. Die Jugend, die 
das 21. Lebensjahr erreicht hatte, erschien zur Einberufung 
und wurde zum Militärdienst eingezogen. Die Dienstzeit 
wurde von 25 auf 6 Jahre herabgesetzt, danach wurde der 
Soldat in die Reserve übernommen. Die Führung der Armee 
hatten nach wie vor die Adligen. Die Generale und Offiziere 
gingen mit seltenen Ausnahmen aus dem Adel hervor und 
erzogen die Soldaten im Geiste der Verteidigung der Inter- 
essen des Zaren und der Gutsbesitzer. 


Alle diese Reformen zeugten davon, daß in Rußland, wie 


auch in Westeuropa, an Stelle der alten feudalen Ordnung 
die neue kapitalistische Ordnung trat, die gegenüber dem 
Feudalismus ein fortschrittlicheres System darstellte, In Ruß- 
land bestanden jedoch nach der Reform vom Jahre 1861 noch 
viele Überbleibsel der Leibeigenschaft fort, die die Entwick- 
lung des Kapitalismus im Lande hemmten; daher blieb Ruß- 
land hinter den fortgeschrittenen Ländern Europas immer 
mehr und mehr zurück. Das zaristische Rußland machte erst 
den ersten Schritt auf dem Wege zur Umwandlung in eine 
bürgerliche Monarchie. | 





KAPITEL IX 


Rußland — ein Nationalitätenreich. 
Der nationale Befreiungskampf 
der Völker Rußlands 


u m 


1.Die Umwandlung Rußlands 
in ein viele Nationalitäten umfassendes Reich 
Der im Verlauf des 15. und 16. Jahrhunderts geschaffene 
zentralisierte Russische Staat verwandelte sich seinem Be- 
stande nach mehr und mehr in einen. Nationalitätenstaat. 


Die Eroberung des Kasaner und des Astrachaner Khanats, 
dieser Bruchstücke der Goldenen Horde, führte am Ende des 


- 16. Jahrhunderts dazu, daß die Tataren und die Völker des 


Wolga- und des Uralgebietes — die Udmurten, Marijer, 
Tschuwaschen, die Mordwinen und Baschkiren — in den Be- 
stand des Russischen Staates einbezogen wurden. 

Im 16, und 17, Jahrhundert gliederte der Russische Staat 
seinern Besitz zuerst das Westliche, aber später auch das ge- 
samte Östliche Sibirien an. Dieses ausgedehnte Territorium - 
bewohnten verschiedene sibirische Stämme: die Manjsi, die 
Chanten, Ewenken,. Chakassen, Jakuten, Burjat-Mongolen 
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und andere. Im Norden und Nordosten nomadisierten die 
Nenzen, die Tschuktschen, die Korjaken und andere Völker- 
schaften mit ihren Renntierherden. 

Im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts bildeten sich 
auch die westlichen Grenzen des Russischen Reiches heraus. 
Laut Beschluß des Wiener Kongresses im Jahre 1815, der 
nach dem Fall des napoleonischen Imperiums Europa um- 
gestaltete, wurde unter der Bezeichnung »Polnisches Reichs 


der größere Teil der polnischen Gebiete Rußland angeglie- 


dert. Der russische Imperator wurde Zum erblichen König 
von Polen erklärt. Die unmittelbare Verwaltung Polens wurde 
dem vom Imperator ernannten Statthalter übertragen. 

Die Litauen und Bjelorußland benachbarten baltischen 
Gouvernements (Livland und Estland) wurden schon zur Zeit 
des Nordischen Krieges Rußland angegliedert. Das Gouver- 
nement Kurland fiel nach der neuen Teilung Polens im Jahre 

795 an Rußland. Die baltischen Gouvernements wurden 
von russischen Gouyerneuren verwaltet. Die wirtschaftliche 
Herrschaft im Baltikum jedoch gehörte. den Großgrund- 
besitzern, den deutschen Baronen, die der russische Zarismus 
unterstützte. 

Die Vereinigung der Ukraine mit Rußland war schon in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts im Einklang mit dem Willen 
des ukrainischen Volkes erfolgt, der westliche oder rechts des 
Dnjepr gelegene Teil der Ukraine jedoch unter der Herr- 


schaft Polens geblieben. Nach der Teilung Polens im Jahre ' 


1793 waren sämtliche bjelorussischen und fast alle ukraini- 
schen Gebiete dem Russischen Reiche einverleibt worden. 

Als Ergebnis der Eroberung Finnlands im Jahre 1809 
wurde das Großfürstentum Finnland geschaffen. Alexander I, 
fügte seinen früheren Titeln Allrussischer Imperator und 
König von Polen auch noch den eines Großfürsten von Finn- 
land hinzu, 

Ungefähr zu der gleichen Zeit dehnten sich die Grenzen 
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Rußlands im Süden aus, Die internationalen und inneren Ver- 
hältnisse Georgiens brachten es in eine solche Lage, daß es 
entweder zwischen Persien und der Türkei aufgeteilt oder 


unter die Herrschaft Rußlands geraten mußte. Schon im 
Jahre 1555 war der westliche Teil Georgiens (Imeretien) an 


die Türkei gefallen, der östliche Teil aber (Kartlien und 
Kachetien) an Persien. Den Schlägen von zwei stärkeren 
Nachbarn ausgesetzt, konnte das feudale zersplitterte Geor- 
gien nicht dem Andrängen der Gegner standhalten und sich 
seine Unabhängigkeit bewahren. Die Angriffe der Türken 
und Perser drohten Georgien nicht nur mit dem Verlust sei- 
ner Unabhängigkeit, sondern auch mit der physischen Ver- 
nichtung seiner Bevölkerung, 

Die georgischen Feudalherren halfen mit ihren inneren 
Fehden den Türken und Persern das georgische Volk aus- 
plündern und vernichten. 

Die fortschrittlichen Männer Georgiens sahen die einzige 
Rettung des Volkes in der Angliederung an Rußland, dessen 
Macht immer größer wurde. Obgleich auch die Angliederung 
Georgiens an Rußland den Verlust der Unabhängigkeit be- 
deutete, rettete es das georgische Volk und seine Kultur vor 
der Vernichtung, 

Nach schweren, von den persischen Eroberern verursach- 
ten Nöten sandte die georgische Regierung nach Petersburg 
eine Gesandtschaft mit »Bittpunkten«, betreffend die An- 
gliederung Georgiens an Rußland, Die zaristische Regierung 
erließ im September 1801 ein Manifest über die Angliede- 
rung Georgiens. 

. Nach der Angliederung Georgiens an Rußland wurde auch 
das übrige Transkaukasien einverleibt. 

Ab Ende der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts begann die 
zaristische Regierung die Bergvölker des Nordkaukasus zu 
bezwingen. Unter der Leitung des tapferen Heerführers 
Schamil eröffneten die Bergvölker den Kampf um ihre Un- 
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abhängigkeit. Schamil hatte sich die Aufgabe gestellt, die 
zersplitterten und rückständigen Bergvölker in einem selb- 
ständigen Staat zu vereinigen. Er stellte eine Armee zusam- 
men und führte eine Reihe von Reformen durch, die fort- 
schrittlichen Charakter trugen. Der Kampf der Bergvölker 
um ihre Unabhängigkeit dauerte länger als 25 Jahre (1834 
bis 1859), wurde aber von der zaristischen Regierung unter- 


drückt. 


Die südöstlichen Grenzen des Russischen Reiches erreich- 


ten zu Beginn des 20. Jahrhunderts Persien, Afghanistan und 
China. Rußland verwandelte sich in ein gewaltiges, viele 
Nationalitäten umfassendes Imperium, das in seinem Be- 
stande Dutzende von großen und kleinen Völkerschaften auf- 
genommen hatte. Vor dem ersten Weltkriege zählte es un- 
gefähr 170 Millionen Einwohner, unter denen die Großrussen 
den entwickeltsten Teil der Bevölkerung darstellten. Etwa 
100 Millionen waren nicht Großrussen. Davon hatten un- 
gefähr 30 Millionen, hauptsächlich türkische Bevölkerung, 
die Etappe der kapitalistischen Entwicklung noch nicht durch- 
schritten, besaßen kaum ein eigenes Industrieproletariat und 
führten größtenteils ein Nomadenleben als Viehzüchter. In 
wirtschaftlicher und kultureller Beziehung am entwickeltsten 
waren die Völker, die den westlichen Teil des Russischen 
Reiches bewohnten und früher als die anderen in das kapi- 
talistische Wirtschaftssystem einbezogen worden waren. Bei 
diesen Völkern hatte sich bereits eine nationale Bourgeoisie 
und ein nationales Proletariat gebildet. Daher war im 19. Jahr- 
hundert der Kampf um die nationale Unabhängigkeit vor 
allem in diesen Gebieten entbrannt. 
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2. Der Zarismus — 


der gemeinsame Feind der Völker Rußlands 


Die eroberten oder auf andere Weise dem Russischen 
Reiche angeschlossenen Territorien verwandelte die zaristische 
Regierung in Kolonien. Die besten Ländereien zusammen 
mit den darauf ansässigen Bauern wurden an die Gutsbesitzer 
verteilt, die die örtlichen Bauern bedrückten und ausbeuteten. 

Die zaristische Regierung half nicht nur den Volksmassen 
der Grenzgebiete nicht, sich von den Überbleibseln der rück- 
ständigen patriarchalischen Lebensformen zu befreien, son- 
dern festigte und unterstützte diese Überbleibsel auf jed- 
wede Weise, Die Politik des russischen Zarismus gegenüber 
den nichtrussischen Völkerschaften charakterisierend, schrieb 
J. W. Stalin: »Der Zarismus pflegte in den Grenzgebieten 
absichtlich die patriarchalisch-feudale Bedrückung, um die 
Massen in Sklaverei und in Unwissenheit zu halten. Der 
Zarismus besiedelte vorsätzlich die besten Winkel der Grenz- 
gebiete mit kolonisatorischen Elementen, um die Eingebore- 
nen in die schlechtesten Gebiete zurückzudrängen und die 
nationale Zwietracht zu verstärken. Der Zarismus bedrückte, 
mitunter schloß er auch einfach die örtlichen Schulen, Theater, 
Bildungsanstalten, um die Massen in Unwissenheit zu halten. 
Der Zarismus unterband jedwede Initiative der besten Men- 
schen aus der ortsansässigen Bevölkerung. Schließlich tötete 

der Zarismus jedwede Aktivität der Volksmassen der Grenz- 
gebiete ab. Durch alles dies erregte der Zarismus unter den 
Eingeborenen tiefstes Mißtrauen gegenüber allem Russischen, 
das zuweilen in eine feindselige Haltung überging.« 

Der nationale Druck der herrschenden Klassen im zaristi- 
schen Rußland zeigte sich vor allem darin, daß die Völker 
der Grenzgebiete dem russischen Volke nicht gleichberechtigt 
und der Möglichkeit beraubt waren, ihr eigenes Staatsleben 
zu haben und eine nationale Kultur zu entwickeln, Die 
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zaristischen Beamten verhöhnten die Sprache und die Ge- 
bräuche der unterdrückten Völker, denen es verboten war, 
ihre Bücher zu drucken, ihre Kinder in der Muttersprache zu 
unterrichten, ein nationales Theater zu schaffen und sogar 
ihre nationalen Lieder zu singen. Nachdem die Angliederung 
Georgiens vollzogen war, unterzeichnete Zar Alexander 1: 
ein neues Manifest über die gegenseitigen Beziehungen zwi- 
schen Georgien und Rußland, gemäß dem die Verwaltung 
Georgiens dem neuen obersten georgischen Regenten _ 
tragen wurde. Als Regenten von Georgien und in andere hohe 
Verwaltungsstellen wurden russische Beamte eingesetzt. An 
die Spitze Georgiens wurde ein russischer ee 
gestellt, dem das uneingeschränkte Recht der Ernennung un 
Absetzung der Amtspersonen eingeräumt wurde. Die geor- 
gischen Fürsten und Gutsbesitzer sahen in den russischen 
Militärbehörden vor allem ihren Schutz gegen die georgische 
Bauernschaft, die sich sowohl gegen den Druck der zaristi- 
schen Behörden als auch gegen ihre eigenen Feudalberren 
auflehnte, Auf diese Weise bildete sich ein Bündnis zwischen 
den zaristischen Kolonisatoren und den ortseingesessenen 
"eudalherren. | 
ken und die Ukraine wurden gleichfalls von rus- 
sischen Beamten verwaltet und in Gouvernements des Rus- 
sischen Reiches umgewandelt. Die bäuerliche Bevölkerung 
dieser Gouvernements war der Ausbeutung seitens der pol- 
nischen und russischen Gutsbesitzer ausgesetzt. Aus Erwägun- 
gen der internationalen Politik machte die zaristische Regie- 


rung den polnischen Gutsbesitzern Zugeständnisse, indem ' 


sie ihnen Ländereien, die von bjelorussischen, ukrainischen 


und litauischen Bauern bewohnt waren, zuteilte, Auf diese 


Weise standen diese Bauern unter einem doppelten Druck: 


unter dem der polnischen Gutsbesitzer und dem des russi- 


schen Zarismus. 
Als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Zaren- 
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macht nach Mittelasien vorrückte, bemühte sie sich, es in eine 
Baumwoll-Rohstoffquelle für die Textilindustrie Rußlands zu 
verwandeln, Die Regierung zwang die örtlichen Bauern, alle 
ihre Felder mit Baumwollstauden zu bepflanzen; die Baum- 
wolle kam in die Fabriken der russischen Kapitalisten, Dieses 
Produktionssystem der Baumwolle führte zur Unterjochung 
der Baumwollbauern sowohl durch die russischen Kaufleute, 
als auch durch die örtlichen »Bajs« (Kulaken). Unter Aus- 
nutzung der bitteren Geldnot der Baumwollbauern gewähr- 
ten die Bajs ihnen Darlehen zu Wucherzinsen, nahmen nicht 
selten den verschuldeten Bauern das Land weg und verwan- 
delten die Bauern in ihre ewigen Knechte (Tschajriker). 

Durch den Schutz der feudalen Privilegien, durch Ge- 

schenke und durch die Verleihung von Würden und Orden 
verwandelte die zaristische Regierung die örtlichen Feudal- 
herren in treue und eifrige Diener, Sie traten als Vermittler 
im Handel dieser Gebiete mit Rußland auf und waren mate- 
riell an der Erhaltung des kolonialen Regimes interessiert, 
Die städtische Bourgeoisie und die bürgerliche Intelligenz der 
nationalen Grenzgebiete befanden sich ebenso zu einem be- 
trächtlichen Teile im Dienste bei den zaristischen Koloni- 
satoren und unterstützten das kolonisatorische Regime. 

Der russische Zarismus strebte danach, sich in allen seinen 
Besitzungen zu festigen und den nichtrussischen Völkerschaf- 
ten die letzten Reste ihrer Selbständigkeit zu nehmen. Nach 
dem Ausspruch Lenins verwandelte sich Rußland in ein 
»Völkergefängnis«. Die russischen Beamten nannten offiziell 
die nichtrussischen Völkerschaften mit dem verächtlichen 
Namen »Fremdstämmiges und erlegten ihnen jede erdenk- 
liche Beschränkung auf, Besonders heftig wurden die Juden 
verfolgt. Es wurde die »Wohngrenzex eingeführt, jenseits 
welcher die Juden sich nicht niederlassen durften. Die zaristi- 
schen Behörden hetzten ein Volk gegen das andere, organi- 
sierten blutige Judenpogrome. Mit dem gleichen Ziele, die 
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Völker Rußlands unter sich zu entzweien, organisierte die 
Selbstherrschaft in Transkaukasien das Gemetzel zwischen 
Armeniern und Tataren. 

Der Zarismus war der gemeinsame Feind des russischen 
Volkes und der anderen Völker, die zum Bestand .des Rus- 
sischen Reiches gehörten. Daher fand das russische Volk im 
Kampfe um seine Freiheit und Unabhängigkeit stets die Un- 
terstützung und Sympathie der nichtrussischen Völkerschaf- 
ten. Anderseits erweckte die nationale Befreiungsbewegung 
der nichtrussischen Völkerschaften stets das lebhafte Mit- 
gefühl der fortschrittlichen Menschen der russischen Gesell- 
schaft. Nehmen wir z. B. den Aufstand, der unter Führung 
von Stepan Rasin erfolgte. An ihm nahmen außer den rus- 
sischen Bauern und Kosaken Baschkiren und Tataren teil. 
Eins der glänzendsten und heroischsten Blätter in der Ge- 
schichte des Befreiungskampfes der Völker Rußlands war der 
große Bauernkrieg unter Führung von Jemeljan Pugatschöw. 
An diesem Kriege nahmen die Völker des Wolgagebietes, 
des Urals und von Kasachstan teil. 

Der Kampf der russischen Bauern gegen die leibeigene 
Ausbeutung fand besondere Sympathie und Widerhall bei 
den ukrainischen und bjelorussischen Bauern. Wiederholt 
hatte sich die ukrainische Bauernschaft gegen ‚die Leibeigen- 
schaft erhoben. Eine große Bewegung der Bauernmassen der 
Ukraine gegen den Druck der Leibeigenschaft entfaltete sich 
unter der Leitung des legendären Volkshelden Ustin Karmel- 
juk, Von 1812 bis 1835 stand Karmeljuk an der Spitze der 
Banernaufstände in der Ukraine rechts des Dnjepr und iß 
die Massen der Bauernschaft zum Kampf gegen die pol- 
nischen, ukrainischen und russischen Gutsbesitzer fort. Die 
zaristische Regierung verhaftete Karmeljuk siebenmal und 
verschickte ihn nach Sibirien, aber jedesmal füchtete er und 
begann den Kampf gegen die Gutsbesitzer von neuern. In- 
folge seiner ungewöhnlichen Volkstümlichkeit unter der 
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Bauernschaft war Karmeljuk nicht zu fassen. In jeder ukrai- 
nischen Bauernhütte fand er Schutz und eine Zufluchtsstätte. 
Im September 1835 wurde Karmeljuk während einer Razzia 


‚getötet, Die von ihm geleitete Bewegung fand Sympathie 


und Unterstützung der fortschrittlichen Menschen Ruß- 
lands. 

Auch der Kampf des polnischen Volkes um seine Unabhän- 
gigkeit rief die lebhafteste Sympathie der besten russischen 
Menschen hervor. Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts fanden 
in Polen mehr als einmal Aufstände statt, deren Ziel die 
Schaffung eines unabhängigen polnischen Staates war. Große 
Ausmaße nahm der polnische Aufstand in den Jahren 1830/31 
an, Dieser Aufstand endete mit einer Niederlage, da die 
Adligen, die die Bewegung leiteten, sich vor den Volksmassen 
fürchteten. Die Bauernschaft, die Agrarreformen verlangte, 
schloß sich dem Aufstand nicht an. 

Nach der Unterdrückung des Aufstandes von 1830/31 
wurde über Polen der Kriegszustand verhängt. Die zaristische 
Regierung traf alle Maßnahmen, um einen neuen Aufstand 
zu verhüten. Jedoch die außerordentlich schnelle Entwick- 
lung des Kapitalismus in Polen, die durch das feudalistisch- 
leibeigene Regime des Zarismus gehindert wurde, schuf den 
Boden für einen neuen Aufschwung des nationalen Belrei- 
ungskampfes Polens um seine Selbständigkeit. Dieser Auf- 
schwung wurde auch durch die Entwicklung der revolutio- 
nären Bewegung in Europa und in Rußland selbst gefördert, 
Im Januar 1863 begann ein neuer polnischer Aufstand, in 
welchem sich breitere Schichten der kleinen Gutsbesitzer, der 
städtischen Arbeiter und der Handwerker, der polnischen 
demokratischen Intelligenz und ein beträchtlichem Teil der 
Bauernschaft zum Kampfe erhoben. Jedoch herrschte in der 
nationalen Befreiungsbewegung des Jahres 1863 keine Einig- 
keit, Die großen Gutsbesitzer, die Eigentümer der Latifun- 
dien (der großen Güter), waren eng mit dem russischen Za- 
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rismus verbunden und zogen eine Verständigung mit der 
zaristischen Regierung vor. 

Die von den Aufständischen geschaffene Regierung, in der 
Mehrzahl aus Angehörigen der Schlachta (des Kleinadels) be- 
stehend, erschrak vor dem Schwunge der Bewegung, die sich 
zu einem Kampf der Bauern um Land ausweitete, und for- 
derte die Bauern auf, nach Hause zu gehen. Durch diese 
Maßnahme schwächte sie die Bewegung. Die polnischen 
Schlachtschitzen setzten ihre Hoffnungen auf die europäischen 
Mächte, aber weder von Frankreich noch von Österreich er- 
hielt Polen die versprochene Hilfe, Zar Alexander I. traf 
mit dem König von Preußen ein Abkommen über die ge- 
meinsame Unterdrückung des polnischen Aufstandes, zog 
eine gewaltige Armee zusammen und setzte sie zur Unter- 
drückung des aufständischen Polens ein. 


Der Aufstand griff von Polen nach Litauen, Bjelorußland - 


und auf die benachbarten Gebiete der Ukraine über. Die 
Bauern Litauens und Bjelorußlands erhoben sich gegen die 
Gutsbesitzer, und zwar sowohl gegen die russischen wie auch 
gegen die polnischen. Organisator und Führer des Aufstandes 
in Bjelorußland war Kastusj Kalinowskij. Er forderte Freiheit 
und Selbstverwaltung für das heimatliche Bjelorußland und 
Durchführung einer Bodenreform zugunsten der Bauern. Der 
Aufstand in Polen, Litauen und Bjelorußland wurde grau- 
san unterdrückt. Die Führer des Aufstandes, die polnischen 
revolutionären Offiziere Wrublewskij und Dombrowskij 
flohen nach Frankreich. Der Führer der aufständischen bjelo- 
russischen Bauern Kastusj Kalinowskij und viele Hunderte 
von Teilnehmern des Aufstandes wurden hingerichtet, 
Währehd die Kräfte der russischen und europäischen Re- 
aktion zur Unterdrückung des Aufstandes in Polen eingesetzt 
waren, unterstützten die russischen revolutionären Demokra- 
ten, mit Herzen und Tschernyschewskij an der Spitze, eifrig 
den Kampf des polnischen Volkes um seine Freiheit. Ein Teil 
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der russischen Offiziere, die nicht an der Unterdrückung des 
Aufstandes teilnehmen wollten, nahm den Abschied. Einige 
russische Offiziere beteiligten sich an dem bewaffneten Kampf 
der Polen gegen den Zarismus. Die geheime Gesellschaft 
»Sernlja i Wolja« (»Erde und Freiheit«) schloß mit dem 
litauisch-bjelorussischen Komitee der Aufständischen zum 
gemeinsamen Kampfe gegen den Zarismus unter der Losung: 
»Für eure und unsere Freiheit« ein Bündnis. Serakowskij, 
einer der nächsten Mitkämpfer Tschernyschewskijs, leitete 
den Aufstand der litauischen Bauern. In seiner Zeitschrift 
»Kolokol« (»Die Glocke«) verteidigte Herzen unablässig die 
Rechte des polnischen Volkes auf seine Unabhängigkeit und 
geißelte die zaristischen Unterdrücker und Henker. 

Auf diese Weise näherten sich die fortschrittlichen Ver- 
treter des russischen Volkes und die unterdrückten nichtrus- 
sischen Völkerschaften immer mehr und mehr in dem ge- 
meinsamen Kampfe um ihre soziale und nationale Befreiung, 
Vor dem Auftreten der Arbeiterklasse in Rußland konnte je- 
doch der Befreiungskampf der unterdrückten Völkerschaften, 
wie auch der Aufstand der russischen Bauern, nicht erfolg- 
reich sein. Erst die neue historische Epoche, die mit der Ent- 
wicklung des Kapitalismus in Rußland und seinen Kolonien 
verbunden ist, schuf die Bedingungen für die Umwandlung 
der zersplitterten nationalen Befreiungsbewegungen in eine 
breite allgemein-demokratische Bewegung, geführt von dem 
russischen Proletariat, dem konsequentesten und entschlos- 
sensten Kämpfer gegen den Zarismus, für die Befreiung der 
unterdrückten Völker. 
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KAPITEL X 


Die russische Kultur des 19, Jahrhunderts 


und ihre \V eltbedeutung 


1, Die Entwicklung 
der russischen Kultur im 19, Jahrhundert 


Im 19. Jahrhundert waren Rußland und Westeuropa bei 
weiten enger verbunden als im vorhergegangenenJahrhundert. 

Während des Krieges mit Napoleon im Jahre 1812 und in 
der Zeit der europäischen Feldzüge 1813 bis 1815 lernte 
Europa Rußland und Rußland Europa näher kennen, Die 
Völker Europas verfolgten den heroischen Kampf des russi- 
schen Volkes um seine Unabhängigkeit mit Begeisterung. 
Die russischen Menschen beobachteten die Zustände in West- 
europa auch aufmerksamer. Der Vergleich fiel nicht zugunsten 
des leibeigenen Rußlands aus. Die russischen Menschen bang- 
ten um das Schicksal ihres Vaterlandes, In ihnen wuchs das 
Streben, ihr Vaterland frei, gebildet und glücklich zu machen. 
»Jeder fühlte, daß er berufen ist, an der großen Aufgabe mit- 
zuwirken« — bezeugte der Dekabrist Jakuschkin. »Wir waren 
Kinder des Jahres 1812« - so erklärte der Dekabrist Mu- 
rawjow-Apostol die Entstehung seines Freidenkertums. 
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Auf diese Weise gaben der Vaterländische Krieg des Jah- 
res 1812 und die darauffolgenden Feldzüge in Europa der 
Erweckung des Nationalbewußtseins des russischen Volkes 
einen starken Anstoß, Die Gefahren des Jahres 1812 erweck- 
ten die russische Nation, schrieb späterhin Tschernyschewskij. 

Die Liebe zum Vaterlande war bei den russischen Men- 
schen von dem leidenschaftlichen Streben durchdrungen, 
Rußland zu reformieren und es in die Reihe der fortschritt- 
lichen Länder zu stellen. Der Kampf um die Aufklärung Ruß- 
lands wurde das allgemeine Programm aller fortschrittlichen 
Menschen des Landes. Der Menschenverstand wurde als jene 
Kraft anerkannt, die das in Unwissenheit und Unterdrük- 
kung schmachtende Rußland auf den Weg der Freiheit führen 
sollte. 

Der allgemeine Hang zur Aufklärung zu Beginn des 
19. Jahrhunderts konnte auch nicht ohne Auswirkung auf die 
Maßnahmen der Regierung im Bildungswesen bleiben. Im 
Jahre 1802 wurde ein Ministerium für Volksaufklärung, Ju- 
genderziehung und Verbreitung der Wissenschaften geschaf- 
fen, Zwar war das Ministerium von dem sich im Lande weit- 
hin entfaltenden »Freidenkertums sehr beunruhigt, jedoch 
»der Geist der Zeit« zwang es, sich mit der Einführung der 
Bildung zu beschäftigen. 

Außer der bereits von Lomonossow geschaffenen Mos- 
kauer Universität wurden im Jahre 1804 die Universitäten 
in Kasan, Charkow, Wilno und Derpt (Dorpat) errichtet, 

Die Universitäten sollten Bildungszentren des Landes wer- 
den. Um sie herum wurden wissenschaftliche Gesellschaften 
geschaffen. Die besten Professoren und Gelehrten des Lan- 
des hielten in den Universitäten Vorlesungen, schrieben Lehr- 
bücher. Die führende Rolle sowohl im wissenschaftlichen als 
auch im gesellschaftlichen Leben spielte die Moskauer Uni- 
versität, Selbst nach der Niederwerfung des Dekabristen- 
aufstandes, als die zaristische Regierung das Bildungswesen 


197 











stark beengte, bewahrte die Moskauer Universität auch wei- 
terhin diese Rolle. 


Die zaristische Regierung, die das Anwachsen der Bildung 
für gefährlich hielt, war bemüht, den Zutritt der Rasno- 
tschienzy in die Schulen, Gymnasien und Universitäten zu 


beschränken. In den Gymnasien und Universitäten wurde 
eine hohe Unterrichtsgebühr, die für die Rasnotschienzy un- 
erschwinglich war, eingeführt. An jeder Universität wurde die | 


Zahl der Studenten stark vermindert. Das Lehrprogramm | 


wurde überprüft, um aus ihm »den Geist des Freidenker- 
tums« auszurotten, 

Die zaristische Regierung konnte jedoch das mächtige Stre- 
ben des russischen Volkes nach Wissen und Fortschritt nicht 
aufhalten. Nach der Abschaffung der Leibeigenschaft war 
das Bedürfnis des Landes nach Bildung noch mehr gewach- 
sen. Der Kapitalismus erforderte gelernte Arbeiter, fähige 
Techniker und kundige Ingenieure, Die Semstwos eröffneten 
in den Dörfern die Semstwoschulen. In den Städten erhöhte 
sich die Zahl der städtischen Schulen und der Gymnasien, In 
den 60er Jahren wurde das erste Mädchengymnasium er- 
richtet, in den 70er Jahren wurden in Petersburg die Akade- 
mischen Frauenkurse, die den Grund zur akademischen Aus- 
bildung der Frauen legten, geschaffen. Dem Bedarf der Ka- 
pitalisten an technischem Personal Rechnung tragend, er- 
öllnete das Finanzministerium am Ende des 19. Jahrhunderts 
drei polytechnische Institute und eine beträchtliche Anzahl 
von mittleren Handels- und technischen Schulen. Die Ent- 
wicklung der mittleren und Hochschulbildung, der allgemei- 
nen und speziellen Bildung förderte das Wachstum der rus- 
sischen Wissenschaft. 

Die Entwicklung der russischen Wissenschaft im 19. Jahr- 
hundert zeitigte große Erfolge, die sie nicht nur auf gleiche 
Stufe, sondern in vielem an die Spitze der Wissenschaft West- 
europas stellten, 


198 





Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verstärkte sich in Rußland 
in ungewöhnlichem Maße das Interesse an den »politischen 
Wissenschaften«, insbesondere an der Geschichtswissenschaft, 

Der russische Historiker Karamsin gab im Jahre 1818 die 
ersten Bände seines Werkes »Geschichte des Russischen Rei- 
ches« heraus. Ungeachtet dessen, daß der Autor reaktionäre, 
monarchistische Ansichten verfocht, machten sich die russi- 
schen Menschen nach diesen Büchern mit starkem Interesse 
mit der großen Vergangenheit ihres Vaterlandes bekannt. 
Puschkin, der dieses Verdienst Karamsins hervorhob, schrieb, 
daß Karamsin die Geschichte Rußlands ebenso entdeckte wie 
Columbus Amerika. 

Nach Karamsin arbeiteten viele russische Gelehrte an der 
Erforschung der Geschichte Rußlands. Das hervorragendste 
Geschichtswerk in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war das vielbändige Werk des berühmten russischen Histo- 
rikers Solowjöw »Geschichte Rußlands von den ältesten Zei- 
ten an«. 

Die russischen Gelehrten erforschten die Vergangenheit 
und Gegenwart ihres Landes und seine natürlichen Reich- 
tümer. Damit beschäftigten sich die russischen wissenschaft- 
lichen Geographen. Die kolossalen Gebiete von der Ostsee 
bis zum Stillen Ozean und von der Arktis bis zum Schwarzen 
Meer wurden auf Karten eingetragen, in geographische At- 
lanten aufgenommen, mit Hilfe von wissenschaftlichen Expe- 
ditionen beschrieben und erforscht. Die russischen Geogra- 
phen beschränkten sich aber nicht mehr auf die Erforschung 
des weiten russischen Landes. In den Jahren 1803 bis 1806 
machte Krusenstern als erster Russe eine Reise um die Welt. 
In den Jahren 1819 bis 1821 gelangte die russische Expedition 

von Lasarew, die sich durch die Eismassen durchgeschlagen 
hatte, als erste bis zu den Ufern der Antarktis. Über den 
ganzen Stillen Ozean liegen Inseln verstreut, die bis auf den 
heutigen Tag ihre russischen Bezeichnungen behalten haben: 
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die Suworow-Insel, die Kutusow-Insel, dieSandbank »Beregisj« 
usw. Im Jahre 1871 gelangte der russische Gelehrte Mi- 
klucha-Maklaj bis zur Insel N euguinea, Dies war der erste 
-uropäer, der zu dem wilden Stamme der Papuas kam, sidı 
unter ihnen einige Jahre aufhielt und ihre Lebensweise und 
Bräuche erforschte, 

Die Expeditionen von Przewalskij, Pewzow, Potanin, Ko- 
slow drangen in das Innere von Zentralasien und lieferten der 
Weltwissenschaft ihren unschätzbaren Beitrag, 

Die schöpferischen Ideen der russischen Gelehrten offen- 
barten sich im 19, Jahrhundert auf allen W issensgebieten. 

Die russische Wissenschaft begann mit den Arbeiten des 
genialen Lomonossow, der den Grund zu vielen Naturwissen- 
schaften und exakten Wissenschaften legte. Seine Fortsetzer 
waren, gleich ihm, Aufklärer des russischen Volkes und Neue- 
rer der Wissenschaft. 

Einer von diesen Neuerern war der Professor der Univer- 
sität Kasan, der geniale Mathematiker Lobatschewskij, Er 
stellte sein geometrisches System auf, das eine neue Vorstel- 
lung vom Raume gab. Der englische Mathematiker Sylvester 
nannte Lobatschewskij »den Kopernikus der Geometrie«. 

In den Jahren 1802 bis 1803 entdeckte der russische Physiker 
Petrow unabhängig von den ausländischen Gelehrten die 
Elektrolyse — die Grundlage der modernen Elektrochemie, 
Er entdeckte den Lichtbogen einige Jahre früher als die euro- 
päischen Gelehrten, 

Die russischen Gelehrten und Erfinder wandten den elek- 
trischen Strom als erste in der Praxis an: Im Jahre 1832 baute 
Schilling in Petersburg als erster in der Welt einen elektro- 
magnetischen Telegraph; er hatte ihn zwischen dem Mini- 
sterium der Verkehrswege und dem Winterpalast eingerichtet. 
Einige Jahre später wurde ein ähnlicher Apparat von den 
Engländern Whitestone und Cook erfunden und erhielt eine 
weltweite Verbreitung. 
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Im Jahre 1833 baute der Mechaniker Tscherepanow im 
Ural die erste russische Dampflokomotive einer originalen 
Bauart, 

Nach der Abschaffung der Leibeigenschaft waren günstigere 
Bedingungen für die Entwicklung der russischen Wissenschaft 
geschaften. Die Gelehrten und Erfinder begegneten jedoch 
nach wie vor Hindernissen auf dem Wege zur Verwirklichung 
ihrer schöpferischen Ideen. 

Der russische Erfinder Jablotschkow konstruierte die erste 
elektrische Bogenlampe in der Welt. Im Jahre 1875 erleuch- 
teten die »Jablotschkowkerzen«, die unter den regierenden 
Kreisen des zaristischen Rußland keinerlei Interesse hervor- 
riefen, die Kaufläden und Straßen von Paris. Das von Jablo- 
tschkow erfundene elektrische Licht nannten die Franzosen 
»das russische Licht«. Der russische Elektrotechniker Popow 
hat als erster den Radiotelegraphen im Jahre 1895 erfunden, 
jedoch wurden für seine Versuchsanlagen keine Gelder be- 
willigt. Als Antwort auf das 
diesbezügliche Gesuch traf 
der Kriegsminister den Be- 
schluß: »Für ein solches Him- 
gespinst bewillige ich keine 
Mittel,« Der Italiener Mar- 
coni wiederholte später die 
Erfindung des russischen Ge- 
lehrten und erhielt volle An- 
erkennung. 

Der hervorragende Mecha- 
niker, der Vater des russi- 
schen Flugwesens, Shukow; 
skij, führte erstmalig die Er- 
forschung der Aerodynamik 
und der Theorie des Flug- 
zeugbaues ein, seine Arbeiten 
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essen fanden jedoch erst unter der 

-  Sowjetmacht Anwendung. 
Auch dem großen Gelehrten 
Ziolkowskij, der ein lenkbares 
Luftschiff zehn Jahre vor Er- 
scheinen des »Zeppelins« ge- 
baut hatte, blieb vor der Ok- 
toberrevolution Anerkennung 
versagt. 

Der große Chemiker Men- 
delejew formulierte im Jahre 
1569 das geniale Gesetz: »Die 
Eigenschaften der Elemente 
befinden sich in periodischer 
Abhängigkeit von ihrem 
Atomgewicht.« Entsprechend 
diesem Gesetze stellte er die 
periodische Tabelle der Elemente zusammen, die einen ge- 
waltigen Einfluß auf die weitere Entwicklung der Chemie 
ausübte, Die Eigenschaften jener Elemente, die in der Tabelle 
fehlten, wurden von Mendelejew genau vorausgesagt, und 
diese Elemente wurden in der Folgezeit entdeckt. 

Mendelejew arbeitete auf den verschiedensten Gebieten 
der Naturkunde, er beschäftigte sich mit den Fragen der Ent- 
wicklung der Technik und der Industrie. Er war ein eifriger 
Anhänger der Errichtung von mit fortschrittlicher Technik 
ausgerüsteten Fabriken und Werken in Rußland, und er er- 
blickte in der Industrialisierung des Landes einen Ausweg 
aus seiner Rückständigkeit. Mendelejew hielt Rußland »für 
einen schlafenden Riesen, für den die Stunde des Erwachens 
angebrochen wars, 

Mendelejew war als Gelehrter kein Einzelgänger wie Lo- 
monossow, sondern Vertreter einer mächtigen wissenschaft- 
lichen Bewegung, die das Rußland des 19. Jahrhunderts auf 
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DMITRIJIWANOWITSCH 
MENDELEJEW 
1634 bis 10907 





einen der ersten Plätze der 
Weltwissenschaft stellte, 

In der Reihe der Gelehrten 
von Weltbedeutung befinden 
sich .die russischen Gelehrten 
I. M. Setschenow, I. I. Me- 
tschnikow, K. A. Timirjasew, 
l. P. Pawlow. 

Der schöpferische Genius 
des russischen Volkes zeigte 
sich auf allen Gebieten der 
Kultur. Jedoch die größte Er- 
habenheit und Stärke er- 
reichte er in der russischen 
Literatur. Schon das 18. Jahr- 
hundert wies in der russischen 
Literatur viele ruhmvolle 
Namen auf: Lomonossow, Dershawin, Fonwisin, Radisch- 
tschew, Das 19. Jahrhundert setzte die ganze Welt durch 
den mächtigen Aufschwung der künstlerischen Literatur in 
Rußland in Erstaunen. Der große proletarische Schriftsteller 
Maxim Gorki hebt ausdrücklich hervor, daß »keine einzige 
der Literaturen des Westens mit einer solchen Stärke und 
Schnelligkeit, in solch mächtigem, blendendem Glanze des 
Talentes ins Leben getreten ist... Nirgends hat sich in einer 
Zeitspanne von weniger als 100 Jahren ein solch helles Stern- 
bild großer Namen, wie in Rußland, gezeigt«, 

In diesem »Sternbild großer Namen« gab es aber einen 
Stern erster Größe. Dies war der große russische Dichter 
Alexander Sergejewitsch Puschkin. Seine Bedeutung als na- 
tionaler Genius war schon von seinen Zeitgenossen begriffen 
worden. »Die Stimme des Volkes bezeichnete ihn als rus- 
sischen nationalen Volksdichters, schrieb ‚Belinskij über 
Puschkin. 





IWAN MICHAJLOWITSCH 
SETSCHENOW 
1820 bis 1905 
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Puschkin war 
der Schöpfer der 
modernen russi- 
schen Literatur- 
sprache und 
sämtlicher Arten 
der russischen 
Literatur. Mit 
»Eugen One. 
gin«, dieser En 
zyklopädie des 
russischen Le 
‘"bens, wie Belin- 
skij dieses Werk 
charakterisierte, 
legte er den 
Grund zum rus- 
sischen Roman, 
mit der »Haupt- 
mannstochter« RT 

ALEXANDER SERGEJEWITSCH PUSCHKIN 
schuf er die erste 1799 bis 1897 
russische historische Erzählung. Mit seiner Tragödie »Boris 
Godunow« gab er das Vorbild für das russische historische 
Drama. Mit seinen Iyrischen Gedichten pflanzte Puschkin, 
nach den Worten Turgenjews, »als erster mit kraftvoller 
Hand schließlich die Fahne der Poesie tief in die russische 
Erdex. 

Puschkins Schaffen, vollendet in seiner Form, weist einen 
tiefen Ideengehalt auf, Seine Werke sind von Liebe und 
Mitgefühl für die Unterdrückten, von Haß gegen die Tyran- 
nen erfüllt. Die düsteren Bilder des Lebens im Lande der 
Leibeigenschaft weckten des Dichters Zorn und Tadel. Nach 
Radischtschew schrieb Puschkin die »Ode auf die Freiheite, 
in der er zur Vernichtung der Selbstherrschaft aufrief. Mit 
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dem Gedichte »Das Dorf« brandmarkte Puschkin zornig »das 
Geschlecht von Herren, die jedes Recht verhöhnen«, das »sein 
Joch erbarmungslos dem Landmann aufs Genick« legte. 

Puschkin, der den Ideen der Dekabristen warme Sympa- 
thie entgegenbrachte, verfaßte das bemerkenswerte »Send- 
schreiben nach Sibirien« und schickte es durch die Frau eines 
der Verurteilten an die verbannten Dekabristen. Er rief die 
Dekabristen auf, die Hoffnung nicht zu verlieren und bis zum 
Ende für die Sache der Freiheit einzutreten. 

Die letzten Lebensjahre des großen Dichters vergingen in 
der qualvollen Atmosphäre von Verleumdungen, Denun- 
ziationen und Demütigungen. Im Jahre 1837 wurde er von 
Dantes, einem Offizier vom Zarenhofe, im Duell getötet. 

In seinem Gedichte »Auf den Tod des Dichters« brand- 
markte Lermontow nicht nur den Mörder, sondern auch die 
Würdenträger, die den Thron umgaben. 

Puschkins Beitrag zur Weltliteratur erkennen bis zum heu- 
tigen Tage die fortschrittlichen Menschen aller Länder an, 
Das Sowjetland ehrt seinen großen nationalen Dichter in 
hohem Maße. Puschkin istder _ z! 
beliebteste Dichter sämtlicher 
Völker der Sowjetunion. 

Lermontow, der Nachfolger 
Puschkins, hielt es gleichfalls 
für die Pflicht des Dichters 
und Schriftstellers, dem Vater- 
lande und der Freiheit zu die- 
nen. In den Poemen »Mzyri«, 
»Das Lied vom Zaren Iwan 
Wassiljewitsch«,, »Dämon« 
und im Roman »Ein Heldun- | | 
serer Zeit« schuf Lermontow nnd 
das Bild eines stolzen, frei- IURIEWITST 2 MONTOW 
heitliebenden Menschen, der 1814 bis 1841 
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sich der Unterdrückung und 
dem Zwange nicht fügen will, 
Der rebellische Held des Po- 
ems »Mzyri« kennt »nur die 
eine, aber ffammende Leiden- 
schaft«; die Liebe zur Frei- 
heit. Die Lermontowschen 
Dichtungen, Verse und Ro- 
mane sind erfüllt von heißer 
und eindringlicher Liebe zum 
Vaterlande, von Mitgefühl für 
die Unterdrückten und von 
Haß gegen die Bedrücker. 

In den 40er Jahren des 
19. Jahrhunderts zeichnete der 
große russische Schriftsteller 
NIKOLAJ WassıLJEwitscHh Gogol treffende und wahr- 

GOGoL heitsgetreue Bilder des russi- 
wre: schen Lebens in seinen Wer- 
ken. Seine genialen Schöpfungen »Der Revisor«, »Die toten 
Seelen« und andere geben erschütternde, zornerfüllte Bilder 
des leibeigenen Rußlands, Herzen schrieb über den Eindruck, 
den Gogols »Tote Seelen« heryorriefen: ».Die toten Seelen‘ 
haben ganz Rußland erschüttert, Eine solche Anklage war 
dem zeitgenössischen Rußland notwendig, Dies ist eine Krank- 
heitsgeschichte, von Meisterhand geschrieben. « 





* _ Y ._ . 
In Gogols Werken »Der Revisors, »Die toten Seelen«, . 


»Der Mantel« sind Typen geprägt worden, worin »unter 
dem sichtbaren Lachens des Dichters seine »der Welt un- 
sichtbaren Tränens verborgen waren. Bei der Darstellung 
solcher Gestalten wie Tschitschikow, Sobakewitsch. Manilow 
und Chlestakow sah Gogol gleichzeitig schon ein neues Ruß- 
land vor sich und sehnte sich danach, indem er rief: »Ruß- 
land! Rußland! Ich sehe dich von meiner wunderbaren, herr- 
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lichen Ferne, ich sehe dich]« 
Gogol schuf aber auch posi- 
tive Gestalten. Eine solche ist 
die des Sohnes des ukraini- 
schen Volkes Taras Bulba. 

Der große Satiriker Salty- 
kow-Schtschedrin entlarvte in 
seinen Werken boshaft und 
treffsicher die Gutsbesitzer, 
die Beamten, die aufkom- 
mende Bourgeoisie. In der 
»Geschichte einer Stadt«, in 
den »Herren Golowljow«, in 
den »Erzählungen aus dem 
alten Poschechonien« zeich- 
nete Saltykow ein markantes 
Bild des Verfalls der leibeige- 
nen Gesellschaftsordnung, 

Der Dramatiker Östrowskij 
zeigte das dunkle Reich der 
Kaufleute, der bestechlichen Kreaturen, der parasitären Aus- 
beuter, Seine Theaterstücke »Der Wald«e, »Das Gewitter«, 
»Eine einträgliche Stelle«, »Armut ist keine Schande« geben 
ein breites und wahrheitsgetreues Bild des russischen Lebens 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts, 

Der berühmte Schriftsteller Turgenjew schilderte in sei- 
nem »Tagebuch eines Jägers« teilnahmsvoll und schwermütig 
die Lebensweise und die geistige Welt der Bauern. Seine 
Romane: »Das Adelsnest«, »Rudins, »Am Vorabend«, »Väter 
und Söhne« schildern jene Zersetzung, die in der russischen 
Gesellschaft am Vorabend der Abschaffung der Leibeigen- 
schaft vor sich ging. Turgenjew schuf markante Typen jener 
»überflüssigen Menschen«, die nicht wußten, was sie mit 
ihren Kräften im Lande der Leibeigenschaft anfangen sollten. 
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ALEXANDER 
NIKOLAJEWITSCH 
UÜSTROWSKI} 
1823 bis 188% 











Gontscharow zeichnet in 
seinen Romanen »Eine ge- 
wöhnliche Geschichte«, »Der 
Abgrunds und »Oblomow« 
wirklichkeitsnah und in bil- 
derreicher Sprache das Ruß- 
land der Beamten und der 
Gutsbesitzer vor der Reform 
der 60er Jahre. Dobroljubow 
weist auf die gewaltige gesell- 
schaftliche Bedeutung des Ro- 
mans »Oblomow« hin, der 
ein Urteilsspruch über die ge- 
samte leibeigene  Gesell- 
schaftsordnung war. 

In den 40er Jahren wurde 
Dostojewskij durch seinen Ro- 





FJODOR MICHAJLOWITSCH 
DOSTOJEWSKI]J 
i821 bis 1881 
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IWAN SERGEJEWITSCH 
TURGENJEW 
1518 bis 1693 
man »Arme Leute«x bekannt. 
Seine Romane »Schuld und 
Sühnes, »Der Idiot«, »Die 
Brüder Karamasow« brachten 
ihm Weltruhm ein. Dosto- 
jewskij zeichnete in ihnen in 
genialer Weise Bilder der Er- 
niedrigung und der Herab- 
würdigung der Persönlichkeit 
in der kapitalistischen Gesell- 
schaft, 

In den 50er Jahren trat der 
»große Schriftsteller des rus- 
sischen Landes«, Leo Tolstoi, 
auf den Plan. Seine genialen 
Werke »Krieg und Frieden«, 
»Anna Karenina«, »Auferste- 











hung« enthal- 
ten, wie Lenin 
sagte, »unver- 
gleichliche Bil- 
der des russi- 
schen Lebens«. 
In der größten 
Schöpfung der 
russischen Lite- 
ratur — in dem 
Romane »Krieg 
und Frieden« — 
wird derhelden- 
hafte Kampf des 
russischen Vol- 
kes um seineUn- 
abhängigkeit im 
Jahre 1812 ge- 
schildert. Dieser 
Roman ist von 
dem tiefen Glau- 
benandieschöp- 
ferischen Kräfte 
des großen rus- 


sischen Volkes 


erfüllt. 





LEO NIKOLAJEWITSCH TOLSTOI 
1528 bis 1910 


Am Ende des 19. Jahrhunderts trat der vortreffliche Schrift- 
steller Anton Pawlowitsch Tschechow hervor. In seinen sa- 
tirischen Werken geißelt er die unnützen Flenner, die bür- 
gerlichen Liberalen, die Kleinbürger. »Keiner vor ihm ver- 
mochte den Menschen das schmähliche und traurige Bild ihres 
Lebens im trüben Chaos des kleinbürgerlichen Alltags so 
schonungslos wahr zu zeigen«, schrieb Gorki über Tschechow. 
»Sein Feind war die Banalität, sein ganzes Leben lang be- 
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kämpfte und verspoltete er RSSEITTTESTTTERTTETEETETE— 
sie und schilderte sie mit sei- . | \ ” 
ner kühlen, spitzen Feder.« EUR si 


Gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts brachte die junge 
Arbeiterklasse Rußlandsihren 
genialen Künstler, den großen 
proletarischen Schriftsteller RR 
Alexej . Maximowitsch Gorki SR AZ N 
hervor. Erwurdeam16.März | RER 
1868 in Nishnij-Nowgorod in 
der Familie eines Kunsttisch- 
lers geboren. Nach dem frü- 
hen Verlust seines Vaters be- 
gann für ihn mit dem 10. Le- | 
bensjahre ein arbeitsames, an ANTON PAWLOWITSCH 
Entbehrungen und Umher- TSCHECHOW 
wandern reiches Leben. Seine ie 
schwere und freudlose Kindheit beschrieb Gorki in den vor- 
trefllichen Büchern »Kindheit« und »Unter fremden Men- 
schen«. Schon in seiner Jugend machte er sich mit den Reyo- 
lutionären bekannt. Sein Herz entflammte in zornigem Protest 
gegen die Ausbeuter, brannte in heißem Mitgefühl für die 
Unterdrückten und Ausgebeuteten. Diese Gefühle des jungen 
revolutionären Schriftstellers fanden in seinen Werken ihren 
Niederschlag. Im Jahre 1901 ertönte wie Sturmgeläut das 
berühmte »Lied vom Sturmvogel«, das zur Revolution auf- 
rief, »Mag der Sturm noch stärker brausen«, rief der Dichter, 
der dafür den Beinamen »Stu ımvogel der Revolution« erhielt, 

Schon zu jener Zeit wurde Gorki der Lieblingsschriftsteller 
nicht nur des russischen, sondern auch des westeuropäischen 
Proletariats, 

Im Jahre 1902 wurde Gorki zum Ehrenmitglied der Aka- 
demie der Wissenschaften gewählt, die zaristische Regierung 
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hielt die Wahl fryssmerse TEASEIFTE 
des revolutionä- "0.072 re + 

ren. Schriftstel- 
lers jedoch für 
eine»Frechheit« 
und strich seinen 
Namen von der 
Liste der Aka- 
demiker. Zum 
Zeichen des Pro- 
testes verzichte- 
ten die Schrift- 
steller Tsche- 
chow und Koro- 
lenko auf ihre 
Ehrenmitglied- 
schaft der Aka- 
demie. 

Immer mehr 
neueWerke Gor- 
kiserschienen im 
Druck. Siewaren 
von dem Glauben an den neuen Menschen, an den aufopfe- 
zungswilligen Kämpfer um die Freiheit, an den stolzen, 
kühnen und starken Schöpfer eines neuen Lebens durch- 
drungen. »Mensch — das klingt stolz!« schrieb Gorki. In dem 
Roman »Die Mutter« begrüßte er mit Jubel die junge Ar- 
beiterklasse Rußlands. »Wenn man auf sie schaut, da sicht 
mar — Rußland wird die hervorragendste der Demokratien 
der Erde sein«, sagt einer der Helden des Romans »Die 
Mutter« über die neue Generation der russischen Arbeiter. 

Lenin begrüßte das Erscheinen des talentvollen proletari- 
schen Schriftstellers warm. Er sah in ihm’einen Beweis der 
geistigen Kraft der neuen revolutionären Klasse, die die Welt 
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ALEXEJ MAXIMOWITSCH GORKI 
18685 bis 1936 
[Foto aus dem Jahre 1880| 











umgestalten wird. ».... Gorki« — schrieb Lenin - »ist zweifel- 
los der größte Vertreter der proletarischen Kunst. . .« 

Die russische Literatur des 19. Jahrhunderts war die fort- 
schrittlichste Literatur der Welt, Ihr ideeller Reichtum setzte 
Europa in Erstaunen, Gorki schrieb: »In der russischen Lite- 
ratur fanden die großen, von der Menschheit geschaffenen 
Freiheitsideen ihren treffenden Ausdruck.« 

Der hohe Ideengehalt entsprang der ursprünglichen und 
tiefen Verbindung der russischen Literatur mit dem großen 
russischen Volke und seinem Freiheitskampfe. 

Die Verbindung der russischen Literatur mit der russischen 
gesellschaftlichen Beireiungsbewegung war nicht zufällig. 
Herzen erklärte diese Besonderheit der russischen Literatur 
tolgendermaßen: »Bei einem Volke, das keine politische Frei- 
heit besitzt, ist die Literatur die einzige Tribüne, von deren 
Höhe herab es den Schrei seiner Empörung und seines Ge- 
wissens vernehmen lassen kann.« 

Die Schriftsteller waren die fortschrittlichen Vertreter der 
revolutionären Generationen im Rußland des 19. Jahrhun- 
derts, Die russische Literatur war die hauptsächlichste Pflanz- 
stätte der fortschrittlichen gesellschaftlichen Ideen und der 
erste Erzieher der jungen revolutionären Generationen. Von 
Radischtschew an war die russische Literatur von dem Oe- 
fühl der sozialen Gerechtigkeit durchdrungen. Die fortschritt- 
lichen Schriftsteller machten nicht »Gott«, nicht »die Natur« 
für den Kummer und die Leiden des russischen Volkes ver- 
antwortlich, sondern jene soziale Ordnung, deren Abände- 
rung die Menschen selbst vornehmen sollten. Die besten 
fortschrittlichen Schriftsteller und Dichter Rußlands des 
19. Jahrhunderts waren Demokraten, leidenschaftliche Ver- 
teidiger der Freiheit, die den Zarismus und die Leibeigen- 
schaft im Lande haßten. 

Die Liebe zu ihrem Vaterlande und der Nationalstolz der 
russischen Schriftsteller verwandelten sich bei ihnen niemals 
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Artikel, der der Lyrik Ler- 








in nationale Beschränktheit. 
Belinskij bestimmte in einem | 
montows gewidmet war, die RR FEN SI 
Auffassung des Patriotismus, 0 Mr AT SI 
der sich durch die gesamte Ss: ER 
russische Literatur hindurch- 
zieht, folgendermaßen: »Sein 
Vaterland lieben, heißt, glü- 
hend wünschen, in ihm die 
Verwirklichung des Ideals der 
Menschheit zu sehen und nach 
Maßgabe seiner Kräfte dazu 





beizutragen. « ee 
Die großen fortschrittlichen ILJA JEFIMOWITSCH REPIN 

Ideen fanden auch in der 1544 bis 1930 

Kunst ihren Niederschlag. [Selbstbildnis | 


Die Vertreter dieser Ideen 

waren im 19. Jahrhundert in der Literatur: Puschkin, in der 
Malerei: Wenezianow, in der Musik: Glinka. Wenezianow 
stellte als erster in der Malerei das einfache russische Leben 
und eine rein russische Landschaft dar. 

In den 60er Jahren erhalten in der darstellenden Kunst die 
demokratischen Ideen eine große Verbreitung. Eine Gruppe 
von Absolventen der Akademie der Künste, die gegen die 
reaktionäre Richtung in der Kunst protestierten, gründete die 
»Genossenschaft der Wanderausstellungen«. Die Künstler 
dieser Genossenschaft traten für eine national-russische, wahr- 
haft völkische und realistische Richtung in der Kunst ein. Aus 
der Mitte der »Wanderaussteller« gingen die drei nationalen 
Künstlerriesen: Repin, Surikow und Levitan hervor. 

Repins Bilder stellen mit einem tiefen Realismus und 
künstlerischer Vollendung das Leben und die Arbeit des rus- 
sischen Volkes dar. Die »Burlaki« (»Die Wolgaschlepper«) — 
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ausgemergelte Menschen, die sich mit allen Kräften in den 
Schleppgurt stemmen, treideln den schweren Schleppkahn. 
»Der Kreuzzug im Gouvernement Kursk« — umgeben von 
Polizisten, im Schatten von Kirchenfahnen, versengt von einer 
unbarmherzigen Sonne, schreitet die erschöpfte und zer- 
lumpte Volksmenge in der Prozession und bittet um Regen. 
Repins Bilder sind vom Mitgefühl für das unterdrückte Volk 
durchdrungen und vom Glauben an dieses Volk erfüllt. Sein 
Bild »Saporoshzy« (»Die Saporosher Kosaken«) zeigt die 
unbezwungene Kosaken-Freischar, die auf die Drohungen 
der Feinde mit fröhlichem Spott antwortet, 

Surikows Bilder sind von der Begeisterung über den mäch- 
tigen Volksgeist durchdrungen, der im Namen einer Idee zu 
Tod und Pein bereit ist. Seine »Bojarin Morosowas, »Stepan 
Rasin« und andere stellen die Volksmassen in den krisen- 
haften Augenblicken der russischen Geschichte dar. 

Levitans Bilder; »Goldener Herbst«, »März«, »Abend an 
der Wolgas, »Die ewige Ruhes spiegeln mit großer Ein- 
dringlichkeit und Liebe die reine, sanfte und schwermütige 
russische Natur wider. 

Das Gedächtnis des russischen Volkes wird für immer die 
Namen so bedeutender Künstler bewahren wie; Perow mit 
seiner »Trojkas, »Teestunde in Mytischtschi« und mit den 
Porträts der hervorragenden russischen Schriftsteller; Schisch- 
kin mit seinen wunderbaren Bildern »Morgen im Fichten- 
walde«, »Roggen« usw.; Kramskoj, ein hervorragender 


Schöpfer von Porträts der großen Repräsentanten der russi- ' 


schen Kultur; Serow, ein bemerkenswerter russischer Maler; 
Aiwasowskij, der das Meer ausgezeichnet darstellte: »Der 
Sturm«, »Die neunte Woges; Wereschtschagin mit seinen 
Kriegs- und Schlachtenbildern: »Apotheose des Krieges«, 
»Tödlich verwundet« und andere; Wasnezow, der sich den 
russischen Märchen und Heldensagen in seinen berühmten 
Bildern zugewendet hat: »Drei Reckens, »Aljonuschka« und 
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andere; Polenow mit seinen 
Bildern: »Großmütterchens 
Garten«,»DieKranke«, »Mos- 
kauer ‘kleiner Hof«, 
* Der nationale Genius des 
russischen Volkes zeigte sich 
im 19, Jahrhundert audı im 
musikalischen Schaffen. Der 
Stammvater der russischen 
Oper und der symphonischen 
Musik war Glinka. Er ver- 
wertete den wunausschöpf- 
lichen Reichtum der Volks- 
weisen, die schöpferischen Er- 
rungenschaften der westeuro- 
päischen Musik und schuf ge- WITH SRIOTLLN 
niale Vorbilder der russischen re 
IWANOWITSCH GLINKA 

musikalischen Kunst. Glinkas 1804 bis 1üs? 
Opern: »RuslanundLudmila« 
und »Iwan Sussanin« wurden klassische Werke nicht nur der 
russischen Musik, sondern auch der Musik der gesamten Welt. 

Einen großen Beitrag zur russischen Musikkunst leisteten 
in den 60-70er Jahren die Komponisten, die sich in der 
musikalischen Gemeinschaft »Das mächtige Häuflein« zu- 
sammengeschlossen hatten. Die Komponisten des »Mächti- 
gen Häufleins«: Balakirew, Borodin, Kjui, Mussorgskij und 
Rimskij-Korssakow liebten glühend das Volk und glaubten 
an seine geistige Kraft. Die Opern von Borodin: »Fürst Igor, 
von Rimskij-Korssakow: »Schneewittchen«, von Mussorgskij: 
»Boris Godunows und »Chowanschtschina«, stellten zum 
erstenmal in der Opernkunst das Volk in der Eigenschaft des 
Haupthelden des Werkes dar. 

Den 80-90er Jahren des 19, Jahrhunderts gehört die 
Blütezeit des Schaffens Tschaikowskijs an, eines der größten 
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Komponisten der Welt. Seine 
Opern »Eugen Onegin« und 
»Pique-Dame«, seineBallette: 
»Der Schwanensee« und »Der 
Nußknacker«, seine Sinfonien 
und Romanzen gehören bis 
auf den heutigen Tag zum 
Lieblingsrepertoire nicht nur 
in der Sowjetunion, sondern 
in der ganzen Welt. Tschai- 
kowskij gelang es wie keinen 
anderen, die besten Tradi- 
tionen der nationalen Kunst 
mit den hohen allgemein- 
menschlichen Gefühlen und 
Idealen zueinerharmonischen PETER 





' Einheit zu verbinden. Das ist ıLJıTSCH TSCHAIKO WSKIJ 


der Grund, weshalb die Men- 1840 bis 1898 
schen der verschiedenen Länder und Völker Tschaikowskijs 
Musik nachempfinden und verstehen. 

Im 19, Jahrhundert entwickelte sich auch das russische Na- 
tionaltheater. Mit dem Namen des hervorragenden Künst- 
lers Schtschepkin ist die Blüte des Kleinen Theaters in Mos- 
kau verbunden. In diesem Theater traten die großen russi- 
schen Schauspieler und Schauspielerinnen auf: Sadowskij, Fe- 
dotowa, Jermolowa, in den besten russischen Schauspielen: 
»Muttersöhnchen« von Fonwisin, »Das Unglück, klug zu 
sein« von Gribojedow, »Der Revisor« von Gogol, die Theater- 
stücke von Ostrowskij und später von Tschechow und Gorki. 
Über die Rolle des Kleinen Theaters äußerten sich die besten 
russischen Menschen: »Auf der Moskauer Universität haben 
wir gelernt, im Kleinen Theater sind wir erzogen worden.« 

Im Jahre 1917 schrieb der große proletarische Schriftsteller 
Gorki in bezug auf die schöpferische Leistung des russischen 
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nationalen Genius im 19. Jahrhundert: »Auf dem Gebiete der 
Kunst, in der Schaffenskraft des Herzens, hat das russische 
Volk eine erstaunliche Kraft bewiesen, indem es unter den 
entsetzlichsten Bedingungen eine herrliche Literatur, eine 
wunderbare Malerei und eine originale Musik schuf, die die 
ganze Welt bewundert, Der Mund des Volkes war verschlos- 
sen, die Flügel der Seele gebunden, doch sein Herz gebar 
Dutzende von großen Künstlern des Wortes, des Tones, der 
Farbe.« 


2,Die Kultur der Völker Rußlands 
im 19. Jahrhundert 


Das geistige Leben eines jeden Volkes verläuft nicht ab- 
gesondert vom Leben anderer Völker, Es bildet sich als Er- 
gebnis des Zusammenwirkens der Kulturen verschiedener 
Völker, dabei seine wesentlichen nationalen Traditionen und 
Züge bewahrend und entfaltend. 

In der von fortschrittlichen Ideen erfüllten russischen na- 
tionalen Kultur offenbarte sich eine außerordentliche Viel- 


seitigkeit und die erhabenste Macht der schöpferischen Gei- 


steskräfte des russischen Volkes, Diese Kultur wurde zur 
Waffe und zum Kampfmittel für den Fortschritt der Welt, 
Das kennzeichnende Merkmal der russischen Kultur war 
nicht nur ihr hoher Ideengehalt, sondern auch ihr kämpfe- 
rischer Geist. Dies ist auch der Grund, weshalb die russische 
Kultur, die die führenden fortschrittlichen Ideen der Mensch- 
heit in sich aufnahm, auch selbst auf die Entwicklung dieser 
Ideen einen mächtigen Einfluß ausübte, Mit dem großen 
Puschkin beginnend, nahm dieser Einfluß immer mehr zu, 
Die französischen Schriftsteller Georges Sand, Alphonse Dau- 
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det, Emile, Zola, Maupassant hielten Turgenjew für einen 
großen Meister des Wortes und lernten im gleichen Maße 
von ihm, wie auch er von ihnen. In seiner Grabrede über der 
sterblichen Hülle Turgenjews sprach der französische Dichter 
Renan: »In Turgenjew lebte eine ganze Welt. Der Stamm 
der Slawen, die jetzt auf den ersten Plan in die Geschichte 
der Völker gerückt sind, bildet eine phänomenale Erschei- 
nung und verkörpert sich in diesem großen Künstler. Turgen- 
jew. war ein Sohn seines Vaterlandes, aber nach seiner Art 
und Weise zu fühlen und zu schaffen, gehörte er der ganzen 
Menschheit.« 

Einen noch größeren Einfluß auf die Kultur der Welt übten 
Tolstoi und Dostojewskij aus. Der französische Schriftsteller 
Romain Rolland schrieb über den mächtigen Einfluß Leo 
Tolstois auf das geistige Leben Europas folgendes: »Es war 
dies wie ein in das grenzenlose Weltall geöllnetes Tor, wie 
eine große Offenbarung des Lebens. Noch nie war eine ähn- 
liche Stimme in Europa ertönt.« Großen Einfluß hatte in 
Europa audh Dostojewskij — »der erste Psychologe der Welt- 
literatur«, wie ihn der Schriftsteller Thomas Mann nannte. 
Tschechows und besonders Gorkis Werke schufen in Europa 
eine neue Schule von Schriftstellern. 

Die russische Literatur beeinflußte die Bildung der Schrift- 
steller anderer slawischer Völker in erheblichem Maße. Die 
Werke Belinskijs, Tschernischewskijs, Nekrassows und ande- 
rer russischer Schriftsteller hatten eine mächtige Einwirkung 
auf die slawischen Schriftsteller. 

Noch tiefer und unmittelbarer war die Verbindung der 
russischen Kultur mit der Kultur der anderen Völker Ruß- 
lands. Die herrschenden Klassen des zaristischen Rußlands 
fürchteten die Entwicklung der russischen Kultur und hin- 
derten ihr schöpferisches Aufblühen. Um so mehr erniedrigten 
und unterdrückten sie die Kultur der unterjochten Völker. 

Das russische Volk schuf seine nationale Kultur, die von 
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Achtung gegenüber der Kultur anderer Völker durchdrun- 
gen ist. 

‚Das Wachstum des Kapitalismus in den Grenzgebieten 
Rußlands war von der Entwicklung einer nationalen Bewe- 
gung unter den unterdrückten Völkern Rußlands begleitet, 
Die fortschrittlichen russischen Menschen zeigten gegenüber 
den Anfängen und Offenbarungen der Kultur der erwachen- 
den Nationen tiefe Sympathie. Zwischen den russischen Kul- 
turschaffenden und den fortschrittlichen Vertretern der an- 
deren Völker Rußlands wuchs und befestigte sich eine brü- 
derliche Freundschaft. 

Das ukrainische Volk hat im 19, Jahrhundert eine Reihe 
von bedeutenden Schriftstellern aufzuweisen, die die reiche 
und klangvolle ukrainische Sprache veryollkommnet und be- 
deutende künstlerische Werke in ukrainischer Sprache ge- 
schaffen haben. Die Schöpfer der ukrainischen Literatur- 
sprache und Gründer der ukrainischen Literatur waren die 
drei Schriftsteller: Kotljarewskij — der Autor von »Natalka- 
Poltawka« und »Aeneidas, Kwitka-Osnowjanenko — der Ver- 
fasser der »Kleinrussischen Novellen«, und Grebinka — der 
Autor ukrainischer Fabeln und Gedichte, ein persönlicher 


Freind und Übersetzer des großen Puschkin, 


Der große Volksdichter der Ukraine war Taras Grigorje- 
witsch Schewtschenko, In seiner Kindheit war er, der Sohn 
eines Leibeigenen, Hirte, später diente er bei einem Guts- 
besitzer. Zusammen mit seinem Herrn gelangte er nach Pe- 
tersburg und wurde zu einem Malermeister in die Lehre ge- 
geben. Im Jahre 1836 wurde Schewtschenko mit den Schrift- 
stellern Shukowskij und Grebinka bekannt, sowie mit dem 


berühmten Künstler Brjullow. Um dem urwüchsigen Talent 


das Studium zu ermöglichen, malte Brjullow Shukowskijs Por- 
trät, verloste es in einer Lotterie und kaufte für die erhalte- 
nen 2500 Rubel Schewtschenko frei. Schewtschenko trat in 
die Akademie der Künste ein. Zur gleichen Zeit schrieb er 
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seine ersten Gedichte. Im 
Jahre 1840 erschien seine erste 
Gedichtsammlung. »Kobsarj« 
(»Der Kobsaspieler«). Von 
tiefem Haß gegenüber dem 
Zarismus ist Schewtschenkos 
Gedicht »Der Traum« erfüllt. 
In dem Gedicht »Der Kauka- 
sus« ruft Schewtschenko die 
Werktätigen aller Nationen 
zum Aulfstande gegen den 
Zarismus, gegen das von ihm 
geschaffene Völkergefängnis, 
wo »von dem Moldauer bis SR I RE ER 
zum Finnen inallenSprachen „unas GRIGonJEWITSCH 
alles schweigt«, SCHEWTSCHENKO 

Im April1847 wurdeSchew- 1814 bis 1861 
tschenko wegen revolutio- 
närer Tätigkeit verhaftet. Das Gericht fällte das Urteil: »Den 
Künstler Schewtschenko wegen Abfassung aufrührerischer 
und im höchsten Grade frecher Gedichte, da er von starker 
Konstitution ist, als Gemeinen dem Orenburger Korps zu- 
zuteilen,« 





Der Zar Nikolaj I. fügte diesem Urteil hinzu: »Unter streng- 


ster Aufsicht — mit dem Verbot, zu schreiben und zu malen.« 

Nach zehnjähriger Verbannung wurde Schewtschenko frei- 
gelassen. Die Verbannung hatte den revolutionären Dichter 
nicht gebrochen. Nach wie vor rief er das ukrainische Volk 
zum Kampfe für die Freiheit und Unabhängigkeit auf. Im 


Juli 1859 siedelte er nach Petersburg über, wo er sich mit 


dem großen russischen revolutionären Schriftsteller Tscherny- 
schewskij befreundete. Die Führer der russischen revolutio- 
nären Demokratie Tschernyschewskij und Dobroljubow 
schätzen Schewtschenko als ihren Gesinnungsgenossen und 
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Mitkämpfer hoch ein. Dobroljubow schrieb über Schew- 
tschenko: »Er ist ein Volkspoet im vollen Sinne des W. ortes ... 
Er kam aus dem Volke, lebte mit dem Volke, und nicht nur 
mit den Gedanken, sondern auch durdı die Umstände seines 
Lebens war er mit ihm stark und mit allen Fibern vVer- 
bunden. « 

Schewtschenko brachte den russischen Schriftstellern und 
Revolutionären, die um die Freiheit der Völker kämpften, 
größte Liebe entgegen. 

In der Entwicklung des poetischen Genius von Schew- 
tschenko spielte die große russische Kultur, der Schewtschenko 
mit tiefer Achtung begegnete, eine gewaltige Rolle. 

Die Werke des großen Volksdichters der Ukraine, des re- 
volutionären Demokraten Schewtschenko, gehören nicht nur 
dem ukrainischen Volke, sondern allen Völkern der Sowjet- 
union. 

In enger Verbindung mit der russischen Kultur entwickelte 
sich auch die bjelorussische Literatur, In der Mitte des 
19, Jahrhunderts trat der bedeutende Dichter und Dramaturg 
Dunin-Marzinkewitsch hervor, der mit seinen Poemen »Ca- 
pon«, »Kupala« und anderen den Grund zur bjelorussischen 
Literatursprache legte. Er war der erste Schriftsteller, der 
sich dem überaus reichen Schaffen des bjelorussischen Volkes 
zuwandte. Nach der Reform des Jahres 1861 brachte die 
bjelorussische Literatur einen ganzen Plejadenschwarm von 
neuen bedeutenden Schriftstellern hervor, mit Franzisk Bo- 
guschewitsch an der Spitze, der besonders energisch für die 
Entwicklung der bjelorussischen Sprache kämpfte, In Poesie 
und Prosa schilderten die bjelorussischen Dichter und Schrift- 
steller wahrheitsgetreu das schwere Leben der weißrussischen 
Bauernschaft und traten als Ankläger der Zustände des za- 
ristischen Rußlands auf. 

Zu Beginn des 20, Jahrhunderts rückt der revolutionäre 
Dichter Janka Kupala auf den ersten ‘Platz. Janka Kupala 
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(dies war der literarische Name von Iwan Dominikowitsch 
Luzewitsch), der Sohn eines armen Bauern, wurde der Herold 
für die Millionenmassen des unglücklichen bjelorussischen 
Volkes in seinem Befreiungskampfe. Zur Zeit des revolutio- 
nären Aufschwungs in den Jahren 1912 bis 1913 schrieb 
Janka Kupala die klassischen Werke der bjelorussischen Lite- 
ratur: die Gedichtbücher »Shalejka«, »Gusljar«, »Spadtschina« 
und andere. 

Unter der ideellen Einwirkung der russischen Kultur ent- 
faltete sich auch das Schaffen der Schriftsteller Georgiens, 
Armeniens und Aserbaidshans, 

Der Gründer der neuen georgischen Literatur war Ilja 
Tschawtschawadse, ein glühender Verehrer Belinskijs, Do- 
broljubows und Tschernyschewskijs. Unter dem Einfluß die- 
ser revolutionären Demokraten und Vertreter des großen 
russischen Volkes geißelte Tschawtschawadse in seinen Wer- 
ken den degenerierenden Adel und schrieb verständnisvoll 
über die unterdrückte Bauernschaft. Er veröffentlichte Über- 
setzungen der Artikel von Belinskij;, Dobroljubow und an- 
derer russischer und westeuropäischer Schriftsteller. Die Zeit» 
schrift »Der Bote Georgienss, die Tschawtschawadse heraus- 
gab, wurde das Zentrum der Aufklärungsbewegung unter‘ 
dem georgischen Volke. Ilja Tschawtschawadse ist der Schöp- 
fer und Klassiker der zeitgenössischen georgischen Literatur- 
sprache, 

Einer der bedeutendsten Schriftsteller Armeniens war Cha- 
tschatur Abowjan, Sein Roman »Die Wunden Armeniens«, 
aus der Geschichte des russisch-persischen Krieges, spielte in 
der Geschichte der nationalen Kultur Armeniens eine große 
Rolle und legte den Grund zu der neuen armenischen Lite- 
ratursprache, Dieser Roman, der der Stimmung nach patrio- 
tisch ist, schilderte in grellen Farben die schwere Lage des 
armenischen Volkes unter der persischen Oberherrschaft. 
Abowjan schätzte die russische Kultur hoch und war ein 
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glühender Anhänger der geistigen und politischen Annähe- 
rung an das russische Volk. Er eröffnete die erste weltliche 
Schule in Armenien und machte die armenische Jugend mit 
den besten Werken der russischen und westeuropäischen Li- 
teratur bekannt. In den 50-60er Jahren wurde in Moskau 
die Zeitschrift »Das Nordlicht« in armenischer Sprache her- 
ausgegeben, in der vorbildliche Werke der russischen Lite- 
ratur abgedruckt wurden. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann der 
Gründer der aserbaidshanischen Literatur, Mirsa Achundow 
seinen Kampf um die Entwicklung der aserbaidshanischen 
Sprache und schlug eine Reform des arabischen Alphabets 
vor. Achundow wurde in einer russischen Schule erzogen und 
die russische Literatur hatte einen großen und positiven Ein- 
Auß auf sein Schaffen. Achundow liebte besonders Puschkin. 
Er schrieb auf den Tod des russischen Dichters eine seiner 
besten Dichtungen. In seinen Lustspielen entlarvte er die 
Heuchelei und die Habgier der muselmanischen Geistlich- 
keit. Man nannte ihn den muselmanischen Moliöre. Achun- 
dow trat als erster gegen die Rechtlosigkeit der Frauen auf 
und kämpfte für die Aufklärung des aserbaidshanischen 
Volkes. 

In Kasachstan waren der kasachische Dichter Abaj Kunan- 
bajew und der demokratische Gelehrte Tschokan Walichanow 
glühende Anhänger der russischen Aufklärer. Kunanbajew 
war der Gründer der kasachischen Literatursprache und Klas- 
siker der kasachischen Literatur. Er hat die Werke Puschkins 
Lermontows und Krylows in die kasachische Sprache üben 
setzt. Kunanbajew erblickte in einer tiefen und engen Ver- 
bindung mit der fortschrittlichen russischen Kultur den sicher- 
sten Weg zur Aufklärung des kasachischen Volkes. 

Ein ebensolcher überzeugter Verfechter der Freundschaft 
des russischen und kasachischen Volkes war Tschokan Wali- 
chanow, der sich mit Dostojewskij und anderen Schaffenden 
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der russischen Kultur und Aufklärung der Mitte des 19. Jahr 
hunderts befreundete. Walichanow war der erste kasachische 
Gelehrte. Seine Arbeiten über die Geschichte und Geographie 
der Völker .Mittelasiens hatten große wissenschaftliche Be 
deutung und waren von Mitgefühl für die unterdrückten Völ- 
ker erfüllt. 


Die kulturelle gegenseitige Beeinflussung und enge Ver- 


bindung aller Völker Rußlands half die Rückständigkeit und 


Unwissenheit, die die zaristische Regierung aufrechtzuerhal- 
ten suchte, zu überwinden. Die vom Zarismus unterdrück- 
ten Völker begeisterten sich an den fortschrittlichen Ideen 


der russischen Kultur; aus den großen Schöpfungen der rus- 
sischen Schriftsteller eigneten sie sich die Ideale der poli- 


tischen Freiheit und sozialen Gerechtigkeit an. Sie lernten, 
im russischen Volke ihren besten Freund und Führer im 


Kampfe um die nationale und soziale Befreiung zu sehen. 
Besonders verstärkte sich der fortschrittliche Einfluß der 


russischen Kultur auf die Kultur der anderen Völker Ruß- 


lands vom Ende des 19. Jahrhunderts an, als an die Spitze 
der Freiheitsbewegung sämtlicher Völker Rußlands das Pro- 
letariat trat, das solche Genies der Weltkultur wie Lenin und 


Stalin hervorgebracht hat. Rußland wurde das Vaterland des 


Leninismus — der höchsten Errungenschaft der russischen und 
der Weltkultur. 
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KAPITEL XI 


Die Entwicklung des industriellen Kapitalismus 
und das Wachstum der Arbeiterklasse 
in Rußland 


u 
———-- 


d Das Anwachsen des Kapitalismus in Rußland 
nach der Reform des Jahres 1861 


Das zaristische Rußland beschritt später als die Länder 
Westeuropas den Weg der kapitalistischen Entwicklung. Zu 
jener Zeit, als im Westen — in England, Frankreich und 
Deutschland — die Maschinen-Großindustrie schnell anwuchs 
und mit ihr zusammen auch das Proletariat, herrschte in Ruß- 
land noch die wenig produktive, unfreiwillige Leibeigenen- 
arbeit. Nach der Reform des Jahres 1861 begann sich der 
Kapitalismus in der Industrie und in der Landwirtschaft 
schneller zu entwickeln. In den ersten Jahrzehnten nach der 
Reform wurden vor allem im Eisenbahnbau Kapitalien in- 
vestiert. Von 1861 bis 1881 wurden mehr als 19000 Kilo- 
meter Eisenbahnen gebaut. Für den Eisenbahnbau waren 
Stahl- und Eisenerzeugnisse notwendig. Dies bewirkte eine 
Belebung der metallurgischen und eisenyerarbeitenden In- 
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dustrie. Im Jahre 1871 wurde der erste Hochofen in der 
Ukraine in Jusowka (jetzt Stalino) angeblasen. Die im Süden 
gelegenen Werke begannen Schienen und andere Gegen- 
stände für den Eisenbahnbau herzustellen, die früher aus 
dem Auslande eingeführt wurden, Die Förderung von Stein- 
kohle in der Ukraine erhöhte sich in der gleichen Zeit um das 
15fache. Im Süden Rußlands entstand ein neuer Industrie- 
bezirk: das Donez-Steinkohlenbecken (Donbass). Im Kau- 
kasus entwickelte sich im schnellen Tempo der Bakuer Erd- 
ölbezirk, in dem der wertvolle flüssige Brennstoff: das Erd- 
öl, gewonnen wurde. Es entwickelten sich und erstarkten 
solche Industriezentren wie Petersburg, Moskau, Jekaterino- 
slaw (heute Dnjepropetrowsk), Rostow, Charkow, Odessa, 
Zu einem großen Industriezweig entwickelte sich auch 
die Textilbranche. Von 1861 bis 1881 vergrößerte sich 
die Herstellung von Geweben um das Dreifache, Die 
Webereifabriken verdrängten die handwerkliche Weberei, 
Die größten Zentren der Textilindustrie wurden die Städte 
Iwanowo-Wosnessensk, Jaroslawl, Moskau, Petersburg und 
die Großstädte Polens: Lodz, Bialystock, Warschau und 
andere, 

Die Abschaffung der Leibeigenschaft begünstigte das Ein- 


dringen des Kapitalismus auch auf dem Lande. Die Guts- 


wirtschaften verwandelten sich allmählich in kapitalistische 
Wirtschaften. Ein Teil der Gutsbesitzer konnte sich den neuen 
Verhältnissen nicht anpassen und wurde ruiniert, Ihr Land 
kauften die Kulaken (die reichen Bauern) auf, Im Dorfe nahm 
die Klassenschichtung zu. Es sonderte sich der kleine Teil der 
reichen Bauern, der Kulaken, aus; die Mehrzahl der Bauern 
setzte sich aus armen Kleinbauern und Mittelbauern zu- 
sammen. 

Die Gutsbesitzer verpachteten das Land in großen Flächen 
an die Kulaken für einige Jahre, die Kulaken ihrerseits ver- 
padchteten es an die mittellosen Bauern gewöhnlich auf ein 
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Jahr. Der Mangel an Land bei der übergroßen Masse der 
Bauern zwang sie, Lang zu padıten oder sich als Knechte den 
Kulaken und Gutsbesitzern zu verdingen. Für die Pacht muß- 
ten die Bauern mit ihrem eigenen Inventar das Land des 
Gutsbesitzers oder des Kulaken bearbeiten. Es waren dies 
die alten leibeigenen Frondienste in der neuen Form der Ab- 
arbeit. Eine andere Form dieses Frondienstes war die Halb- 
pacht, bei der die Bauern für das gepachtete Land die Hälfte 
ihres Ernteertrages in natura abgeben mußten. Das Ergeb- 
nis war, daß die Bauern ruiniert wurden und viele als Knechte 
sich verdingten oder in die Stadt nach Arbeit gingen. Die 
Überbleibsel der Leibeigenschaft hinderten die Entwicklung 
des Kapitalismus. Dies hatte zur Folge, daß Rußland hinter 
den anderen kapitalistischen Ländern zurückblieb. 

Nichtsdestoweniger entwickelte sich der Kapitalismus in 
Rußland unaufhaltsam weiter. Lenin schrieb, indem er das 
Fazit aus den Erfolgen des Kapitalismus am Ende des 
19. Jahrhunderts zog: »Das Rußland des Hakenpfluges und 
des Dreschilegels, der Wassermühle und des Handwebstuhles 
begann sich schnell in das Rußland des Pfluges und der 
Dreschmaschine, der Dampfmühle und des Dampfwebstuhles 
zu verwandeln.« 

Mit der Entwicklung des Kapitalismus in Rußland war, 
wie auch in anderen Ländern, das Aufkommen der Arbeiter- 
klasse und das Entstehen einer Arbeiterbewegung verbun- 
den. Als Ergebnis der Reform des Jahres 1861 wurden 10 Mil- 
lionen Bauern von der leibeigenen Abhängigkeit befreit. Viele 
von ihnen gingen, da sie nicht mit Land versorgt waren, 
in die Fabriken und Werke, zu Eisenbahnarbeiten, zu 
verschiedenen Bauunternehmen, sowie auch als Knechte zu 
den Kulaken und Gutsbesitzern. Innerhalb von 20 Jahren 
(1861 bis 1881) verdoppelte sich die Zahl der Arbeiter in Ruß- 
land und stieg auf 668000. Die neuen Unternehmungen 
zeichneten sich durch große Ausmaße aus. Ende des 19, Jahr- 
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hunderts waren auf den Unternehmungen mit mehr als je 
1000 Arbeitern mehr als ein Drittel sämtlicher Arbeiter Ruß- 
lands beschäftigt. Die gemeinsame Arbeit in großen Unter- 


nehmungen begünstigte den Zusammenschluß der Arbeiter- 


schaft, und der gemeinsame Kampf gegen die Ausbeuter 
entwickelte in ihnen kämpferische, revolutionäre Eigen- 
schaften. Auf diese Weise formte sich eine neue Gesellschafts. 
klasse: das Proletariat, das sich von Grund aus von den 
leibeigenen Arbeitern und den kleinen Handwerkern unter- 
schied. | 

Die Arbeitsbedingungen der Arbeiter waren äußerst schwer. 
Der Arbeitstag war gesetzlich nicht geregelt. Nicht selten er- 
reichte er 15 bis 16 Stunden. Der Arbeitslohn war erbärmlich. 
Besonders niedrig wurde die Frauenarbeit bezahlt. Für eine 
der Männerarbeit gleichwertige Arbeit erhielt die Frau einen 
geringeren Arbeitslohn. Die Arbeit der Halbwüchsigen und 
Kinder wurde noch schlechter bezahlt. Die Arbeit der Halb- 
wüchsigen z. B. in der Krenholmer Textilmanufaktur dauerte 
von früh vier Uhr bis acht Uhr abends. Bei einer 16stündigen 
Tagesarbeit erhielten sie 4 Rubel im Monat. Aber ausgezahlt 
bekamen sie nur 8 Kopeken, Der Eigentümer der Fabrik be- 
hielt für Unterhalt der Halbwüchsigen 6 Rubel und 50 Ko- 
peken im Monat ein. Auf diese Weise blieb der halbwüchsige 
Arbeiter dem Fabrikanten, nachdem er einen Monat gear- 
beitet hatte, noch 2 Rubel 58 Kopeken schuldig. Diese Schuld 
mußte er abarbeiten, sobald er ein selbständiger Arbeiter 
geworden war. 

Die Fabrikanten bestraften die Arbeiter erbarmungslos. 
Die Strafen wurden völlig willkürlich auferlegt. Oft betrogen 
die Fabrikanten die Arbeiter bei der Auszahlung des Arbeits- 
lohnes, gaben ihnen an Stelle von Geld minderwertige Pro- 
dukte aus dem Fabrikladen und berechneten sie zwei- bis 
dreimal teurer, als diese auf dem Markte kosteten. Außer- 
ordentlich schlecht waren die Wohnverhältnisse. In jeder der 
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kleinen Kammern der Arbeiterkasernen waren mehrere Fa- 
milien untergebracht. . 

Über die unerträgliche Lage der Arbeiter gibt die Semstwo- 
Sanitätskommission, die zu Beginn der 80er Jahre die Ur- 
sachen der Arbeiterunruhen in der Chludowmanufaktur (an 


der Station Jarzewo der Moskau-Brester Eisenbahnlinie ge- 


legen) untersuchte, in ihrem Bericht Zeugnis: »Die Millionen- 
fabrik (Chludows), eine Brutstätte jedweder Seuche, erscheint 
zur gleichen Zeit als das Muster der erbarmungslosen Aus- 
beutung der Volksarbeit durch das Kapital. Die Arbeit in der 
Fabrik findet unter äußerst ungünstigen Bedingungen statt: 
Die Arbeiter müssen den Baumwollstaub einatmen, sind der 
Einwirkung einer erdrückenden Hitze bis 28,2° R. ausgesetzt 
und haben auch noch den erstickenden Geruch zu ertragen, 
der aus den schlecht angelegten Retiraden sich verbreitet. 
Die Fabrikverwaltung erklärte, daß sie keine Verbesserung 
dieser Retiraden aus dem Grunde vornimmt, weil im ent- 
gegengesetzten Falle, bei der Abstellung der üblen Ausdün- 
stungen, diese Orte sich in Erholungsorte für die Arbeiter 
verwandeln würden, und man diese dann von dort mit Ge- 
walt herausjagen müßte. Wie müssen die Lebens- und Ar- 
beitsbedingungen in dieser Fabrik gewesen sein, wenn so- 
gar die Retiraden zu Erholungsorten werden konnten! 

Tag und Nacht wird gearbeitet, Jeder muß zwei Schichten 
am Tag arbeiten, alle sechs Stunden wird Pause gemacht, so daß 
der Arbeiter niemals ganz ausschlafen kann. Die Arbeiter 
werden in der Nähe der Fabrik in einem großen feuchten 
Gebäude in der dritten Etage untergebracht, das, gleich einer 
gewaltigen Menagerie, in Käfige oder Kammern eingeteilt 
ist, die schmutzig und stinkig, von dem Geruch der Aborte 
geschwängert sind. In diese Kammern sind die Bewohner 
hineingepfropft, wie Heringe in die Tonne.« 

Die Arbeiter in der Fabrik Chludows wurden auf ein Jahr 
gedungen, In ihren Arbeitsbüchern war angegeben, daß sie 


229 
























nicht das Recht hatten, die Fabrik vor Ablauf eines Jahres zı 
verlassen. Die Fabrikverwaltung aber konnte den Arbeiter 
zu jeder beliebigen Zeit auf die Straße setzen. Den Lohn er. 
hielten die Arbeiter nicht in Gestalt von Geld, sondern in 
Gestalt von Lebensmitteln und Kleidung aus dem Laden des 
Arbeitgebers. - 

Einer besonders grausamen Ausbeutung waren in diese 
Fabrik die Kinder und Halbwüchsigen, die fast die H: 
der gesamten Belegschaft ausmachten, ausgesetzt. Laut Zeug- 
nis des Semstwoarztes waren die Kinder so überanstrengt, 
daß sie bei einer als Folge einer Körperverletzung etwa sich 
notwendig machenden Operation ohne jede Narkose ein- 
schliefen. 

Strafen und Abzüge jeglicher ‘Art verringerten den Arbeits- 
lohn um einen beträchtlichen Teil. | j 

Die Lage der Arbeiter in der Fabrik Chludows war- kein 
Ausnahmefall. 

Eine fürchterliche Ausbeutung der Arbeiter in den Fabri- 
ken und Werken des zaristischen Rußlands war eine übliche 
und überall anzutreffende Erscheinung. Sie verschaffte den 
Fabrikanten und Werkbesitzern gewaltige Profite, die Arbeiter 


überanstrengte sie, machte sie zu Invaliden und führte zu 
vorzeitigem Tod. In Rußland, wie auch überall, wuchs der 
Kapitalismus auf den Knochen und dem Blute der Arbeiter. 


2. Der Beginn der Arbeiterbewegung 


Das Proletariat begann mit den ersten Schritten seiner Ent- 
wicklung den Kampf gegen die kapitalistischen Unterdrük- 


ker. Tausende von Arbeitern, die in einer Fabrik beschäftigt 


waren, konnten sich miteinander für den Kampf gegen den 
ausbeuterischen Fabrikanten verabreden. Sie forderten Ver- 


230 





besserung der Arbeits- und Lebensbedingungen, Erhöhung 
des Arbeitslohnes, Verkürzung der Arbeitszeit. Wenn der 


Unternehmer es ablehnte, diese Forderungen zu befriedigen, 


so legten ’sie die Arbeit nieder, brachten die Maschinen zum 
Stehen. Eine solche Einstellung der Arbeit wurde »Statscıka« 


(Streik) genannt (abgeleitet vom Worte »Staknutjsja«, d. h. 


sich verabreden), Als die Arbeiter ihre Forderungen vor- 
brachten, sagten sie oft: »Wenn man nicht nach unserem 
Willen tut, so werden wir nicht arbeiten, und damit 
bastal« 

genannt. 


Daher wurden die Streiks auch »Sabastowki« ' 


In den ersten zehn Jahren nach der Reform des Jahres 1861 


waren die Streiks nicht organisiert und trugen einen sporn- 
tanen Charakter. Die Arbeiter traten fast ausschließlich mit 
ökonomischen Forderungen hervor. Viele glaubten noch, daß 
die Zarenmacht helfen würde, ihre gerechten Forderungen 
zu erfüllen. Andere brachten ihre sdıwere Lage mit der Ein- 


führung von neuen Maschinen in Zusammenhang, die die 
Arbeit der erfahrensten und geschicktesten Arbeiter ent- 
wertete, 

Lenin schrieb über die ersten Aktionen des Prolctariats: 
»Es gab eine Zeit, wo die Feindschaft der Arbeiter gegen 
das Kapital nur in einem dumpfen Gefühl des Hasses gegen 
ihre Ausbeuter, in dem undeutlichen Bewußtsein ihrer- Un- 
terdrückung und ihrer Knechtschaft und in dem Wunsche, 
sich an den Kapitalisten zu rächen, Ausdruck fand. Der Kampf 
äußerte sich damals in einzelnen Aufständen der Arbeiter, 
die die Gebäude zerstörten, die Maschinen zerbrachen, die 


‚Fabrikvorgesetzten verprügelten usw.« 


Aber allmählich begann die Arbeiterbewegung, die in der 
Form von Aktionen gegen die einzelnen Kapitalisten be- 
gonnen hatte, den Charakter eines bewußten Kampfes der 
Arbeiterklasse gegen die gesamte Klasse der Kapitalisten an- 
zunehmen. Aus den Reihen der Arbeiter traten immer mehr 
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Revolutionäre hervor. Anfangs schlossen sich die revolutio- 
nären Arbeiter den Volkstümlern (Narodniki) an, die die 
revolutionäre Bewegung in Rußland in den 60-70er Jahren, 
vor dem Auftreten der Marxisten, führten, Die Volkstümler 
behaupteten irrtümlich, daß der Kapitalismus in VuBlaree 
eine fremde Erscheinung, daß der Keim und die Grundlage 
des Sozialismus die Bauerngemeinschaft, d. h. die biuerliche 
Gesellschaft sei, die das gesamte zugeteilte Bauernland be 
sitzt, Da die Bauern kein Privateigentum an dem Land be- 
« saßen, sondern nur die Nutzung an den zugeteilten Parzel- 
len des Grund und Bodens, der der gesamten Gemeinschaft 
gehörte, erklärten die Volkstümler die Bauern als »geborene 
Sozialisten«, 

Im Frühjahr des Jahres 1874 beschlossen viele von den 
Revolutionären, »ins Volk«, d. h. auf die Dörfer zu gehen 
um unter den Bauern eine revolutionäre Agitation zu betreie 
ben. Sie versuchten, die Bauern zum Kampf um Land und 
Freiheit, gegen die Gutsbesitzer und gegen den Zarismus 
aufzuwiegeln. Wegen dieses »Gehens ins Yolk« wurden sie 
eben »Volkstümler« genannt. Der »Gang ins Volk« erlitt 
einen völligen Zusammenbruch. Die Polizei, die Kulaken und 
die Popen (Geistlichen) fingen die Revolutionäre ab. Viele 
wurden zur Zwangsarbeit und Verbannung verurteilt, 

Daraufhin gab ein Teil der Volkstümler die Agitation 
unter den Bauern auf und begann, geheime Verschwörer 
gruppen zu bilden, die sich das Ziel setzten, den Zaren und 
seirre Helfer zu töten und auf diese Weise einen Umsturz 
Rußland herbeizuführen. Die Anhänger des Terrors schufen 
die Partei »Narodnaja Wolja« (»Volkswille«), an deren Spi 
Sheljabow und Sophia Perowskaja standen. 

Am 1. März 1881 töteten die »Narodowolzen« den Zaren 
Alexander II. Doch keinerlei Veränderungen zum Besseren 
ergaben sich hieraus. Den Platz Alexanders I, nahm sein 
Sohn Alexander III. ein. Die »Narodnaja Wolja« wurde zer- 
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schlagen. Einige ihrer Führer wurden hingerichtet, die an- 
deren eingekerkert. Die Reaktion im Lande verstärkte sich 
noch mehr. 

Die fortschrittlichen Arbeiter, die sich anfangs den Volks- 
tümlern angeschlossen hatten, begannen sie zu verlassen, Sie 
fingen an zu begreifen, daß nicht die Bauernschaft, sondern 
die Arbeiterklasse die führende Kraft der revolutionären Be- 
wegung ist. 

Unter den fortschrittlichen Arbeitern traten hervorragende 


Revolutionäre auf. Einer der ersten war der Weber Peter - 
Alexejew, Ursprünglich ein Bauer aus der Smolensker Um- 


gebung, lemte er als. Autodidakt lesen und suchte eifrig in 
Büchern Antwort auf die ihn bewegenden Fragen über die 
Lage der Arbeiter und Bauern. Peter Alexejew betrieb eine 
revolutionäre Agitation unter den Arbeitern. Wegen revolhı- 
tionärer Propaganda verhaftet, hielt er am 10. März 1877 
vor Gericht eine bemerkenswerte Rede, die mit den Worten 
schloß: »Die Millionenmasse des Arbeitervolkes wird ihren 
muskulösen Arm erheben, und das von Bajonetten geschützte 
Joch der Despotie wird in Staub zerfallen.« Lenin nannte 
diese Rede die große Prophezeiung des russischen Arbeiter- 
revolutionärs. Peter Alexejew wurde zu zehn Jahren Zwangs- 
arbeit und zur Strafansiedlung in Jakutien verurteilt, wo er 
auch umkam. 

Der revolutionäre Kampf der russischen Arbeiter begann 
zu jener Zeit, als in Westeuropa die von Marx und Engels 
geführte Arbeiterklasse bereits beim Aufbau ihrer Klassen- 
organisationen — der Gewerkschaften und Parteien — war. 
Zur Vereinigung der Arbeiter im Kampf gegen die Kapi- 


talisten organisierten Marx und Engels im Jahre 1864 die ‚ 


Internationale Arbeiter-Assoziation — die Erste Internationale. 
Das Ziel der Internationalen Arbeiter-Assoziation war die 
Vereinigung der Arbeiter aller Länder zwecks Organisation 
des gemeinsamen Kampfes für die Vernichtung der Heır- 
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‚ Arbeiterklasse, Lenin nannte die Kommune das 
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schaft der Kapitalisten und für die Errichtung der Dikta 
des Proletariats, Die Befreiung der Arbeiterklasse mu 
Sache der Arbeiterklasse selbst sein, schrieb Marx h 
den Statuten der Ersten Internationale, Unter der Leitung 
der Eisten Internationale organisierten die europäise "7 
Arbeiter ‚erfolgreich Streiks. Im Jahre 1871 stürzten die 
Arbeiter von Paris die Macht der Bourgeoisie und riefen die 
Pariser Kommune aus. Dies war die erste Regierung le 
Urbild de 
Diktatur des Proletariats, Die Pariser Kommune existierte 

Die russischen Revolutionäre, die vor den Verfolgungen 
des Zarismus ins Ausland geflohen waren, schufen in der 
Ersten Internationale eine russische Sektion, Im März 1870 
wandten sie sich an Marx mit der Bitte, die Vertretung Ru 3: 
lands im Generalrat der Internationale zu übernehmen. Marx 
nahm dieses Angebot an und schrieb ihnen in seiner Ant- 
wort, daß die Aufgabe der Vernichtung des Zarismus in Ruß. 
land die notwendige Voraussetzung für die Befreiung nich‘ 
nur des russischen Volkes, sondern auch des europäischen 
Proletariats sei, | | 

Die fortschrittlichen russischen Arbeiter waren, ebenso wie 
die westeuropäischen Arbeiter, bestrebt, ihre eigenen revolu- 
tionären Organisationen zu schaffen. Die erste revolutionäre 
Organisation in Rußland war der »Südrussische Arbeiter- 
bund«. Er war von Ewgenij Saslawskij im Jahre 1875 ir 
Odessa gegründet worden und umfaßte etwa 200 Metall- 
arbeiter. Dieser Bund bestand ungefähr ein Jahr und wurde 
von der zaristischen Regierung zerschlagen, sein Organisator 
Saslawskij wurde zur Zwangsarbeit verurteilt und starb bald 
darauf im Gefängnis, 

Einer der Leiter des »Südrussischen Arbeiterbundes«, Vik- 
tor Obnorskij, rettete sich vor der Verhaftung ins Ausland. 
Dort machte er sich mit der westeuropäischen Arbeiterbewe- 
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gung bekannt. Nach Rußland zurückgekehrt, gründete Viktor 


Obnorskij gemeinsam mit dem Tischler Stepan Chalturin im 
Jahre 1878 in Petersburg den »Nördlichen Bund russischer 
Arbeiters, in dessen Programm es hieß, daß er sich nach sei- 
nen Aufgaben den sozialdemokratischen Parteien des Westens 
anschließe und sich zum Ziele setze, »die bestehende politische 
und wirtschaftliche Staatslorm als eine äußerst ungerechte zu 
stürzen«. Bald zerschlug die Polizei auch den »Nördlichen 
Bund russischer Arbeiter«. Viktor Obnorskij wurde zur 
Zwangsarbeit verschickt, während Stepan Chalturin, der an 
dem Anschlag auf den Zaren Alexander II. teilgenommen 
hatte, am Galgen endete. | 

Die ersten Arbeiterorganisationen waren noch keine mar- 
xistischen, obgleich sie von der Volkstümlerrichtung abgerückt 
waren. Die fortschrittlichen Arbeiter fingen erst an, sich mit 
dem Marxismus bekannt zu machen. 


f 
3. Die Ausbreitung des Marxismus in Rußland 


Im Jahre 1872 erschien in Rußland der erste Band des 
großen Werkes von Marx »Das Kapital«. In diesem Werke 
entdeckte Marx die Entwicklungsgesetze der kapitalistischen 
Gesellschaft und begründete die Notwendigkeit des Kampfes 
des Proletariats für den Sozialismus. Die Lehre von Marx 
konnte nicht sofort eine große Verbreitung unter den Arbei- 
tern finden. Die Ideen von Marx mußten ihrem Bewußtsein 
erst beigebracht werden. Mit der Propaganda der Ideen des 
Marxismus in Rußland begannen gebildete Marxisten mit 
Plechanow an der Spitze sich zu beschäftigen. 

Unter den Gelehrten und Politikern des letzten Viertels 
des 19. Jahrhunderts nimmt Georgij Walentinowitsch Plecha- 
now (1856 bis 1918) eine der ersten Stellen ein. Er liebte sein 
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Vaterland und entschloß sich, sein Leben dem Kampfe 
die Befreiung der Arbeiterklasse von ihren Bedrückern und 
Ausbeutern zu widmen. »Ich bin in Rußland geborens, schrieb 
Plechanow im Jahre 1895, »und liebe glühend dieses Land | 
obgleich die russischen Gendarmen und ihre Gesinnungs- 
genossen mich einen Verräter nennen. Meine Kräfte habe h 
dem russischen Volk geweiht, Aber gerade deshalb, weil ich 
Rußland und das russische Volk liebe, sehe ich klarer als 
jene, die dem Wohle unseres Landes gleichgültig gegenüber 
stehen, wie sehr die Interessen der russischen Regierung den 
Interessen des russischen Volkes entgegenstehen.« 

Seit seinen Jünglingsjahren hatte sich Plechanow den Volks 
tümlern angeschlossen, aber bereits im Jahre 1879 trat e 
aus der Organisation »Boden und Freiheit« aus, da er nicht 
mit dem Übergang der Volkstümler zur Taktik des indivi- 
duellen Terrors einverstanden war. Im Jahre 1880 fuhr Ple- 
dhanow, der von dem Zarismus verfolgt wurde, ins Ausland, 
wo er sich mit den Führern der Arbeiterbewegung bekannt 
machte und eine Verbindung mit Engels anknüpfte, Gleich- 
zeitig studierte er eifrig die Werke von Marx und Engels, 
Einen besonders großen Eindruck machte auf ihn »Das Kom- 
munistische Manifest«, »Ich war begeistert von dem ‚Mani- 
fest“ und beschloß sofort, es in die russische Sprache zu über- 
setzen«, schrieb Plechanow, 

Im Herbst 1883 schuf er die erste russische marxistische 
Organisation — die Gruppe »Befreiung der Arbeit«, Diese 
Gruppe leistete eine große Arbeit bei der V erbreitung der 
Ideen des wissenschaftlichen Sozialismus in Rußland. Durch 
Mitglieder dieser Gruppe wurden viele Werke von Marx 
und Engels in die russische Sprache übersetzt und heraus-- 
gegeben. In seinem Briefe an Engels vom 30. Oktober 1894 
schrieb Plechanow: »Die Propaganda Ihrer Ideen und der 
Ideen von Marx betrachte ich als die Aufgabe meines 
Lebens, « % 


236 








In seinen ersten marxisti- 
schen Arbeiten »Sozialismus 
und-politischer Kampf« und 
»Unsere Meinungsverschie- 
denheiten« bewiesPlechanow, 
daß zusammen mit der Ent- 
wicklung des Kapitalismus in 
Rußland auch die revolutio- 
näre Arbeiterklasse wächst 
und daß sie sich zum Ent- 
scheidungskampf gegen die 
Selbstherrschaft vorbereiten 
muß. 

Nachdem sich Engels mit 
Plechanows Schrift »Unsere 
Meinungsverschiedenheiten« 
bekannt gemachthatte,schrieb 
er in einem seiner Briefe, er 
sei stolz darauf, daß unter der 
russischen Jugend eine Partei besteht, die sich aufrichtig und 
ohne Vorbehalte zu den großen ökonomischen und histori- 
schen Theorien von Marx bekennt, 

Eine große Rolle in der Vorbereitung zur Schaffung einer 
marxistischen sozialdemokratischen Partei in Rußland spiel- 
ten zwei Programmentwürfe der russischen Sozialdemokra- 
ten, die von der Gruppe »Befreiung der Arbeits ausgearbeitet 
worden waren. In diesen Programmentwürfen jedoch, wie 
auch in einigen anderen Arbeiten Plechanows, waren schwer- 
wiegende Fehler enthalten. Plechanow war der Meinung, daß 
die Bauernschaft kein Verbündeter des Proletariats im Kampfe 
gegen die Selbstherrschaft sein könne, er berücksichtigte nicht, 
daß nur im Bündnis mit der Bauernschaft die Arbeiterklasse 
den Sieg über den Zarismus erringen kann. Zur gleichen Zeit | | 
hielt er die liberale Bourgeoisie für eine ernsthafte revolu- 
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lionäre Kraft, Diese Fehler führten dazu, daß in der Folge- 
zeit Plechanow Menschewik wurde und gegen Lenin und die 
Bolschewiki kämpfte. 

Anfang der 80er Jahre, unter dem Einfluß der fortschritt- 
lichen revolutionären Arbeiter, begann die Arbeiterklasse 
mutiger. für die Verteidigung ihrer Interessen aufzutreten. 
In den zehn Jahren von 1870 bis 1880 fanden mehr als 
200 Streiks statt. Ein besonders großer Streik wurde im 
Jahre 1878 in der neuen Baumwollspinnerei in Petersburg 
durchgeführt. An diesem Streik nahm der Arbeiter Peter 
Mojsejenko teil, der später eine hervorragende Rolle bei dem 
Streike in der Morosowfabrik in Orchechowo-Sujewo im 
Jahre 1885 spielte, 

Der Streik in der Morosowfabrik zeigte die Geschlossen- 
heit und die kameradschaftliche Solidarität der Arbeiter. Er 
hatte bereits seine Organisatoren und Leiter. Einer von ihnen 
war der Weber Peter Anissimowitsch Mojsejenko. Er war 
eben erst aus der Verbannung zurückgekehrt, wohin er als 
Mitglied des »Nordbundes russischer Arbeiter« wegen Teil- 
nalıme an den Petersburger Streiks verschickt worden war. 
Gemeinsam mit den ortsansässigen Arbeitern Luka Iwanow 
und Wassiliji Wolkow arbeitete Peter Mojsejenko für die 
Arbeiter ein Programm ihrer Forderungen aus, Dieses Pro- 
gramm wurde auf geheimen Versammlungen der Arbeiter- 
vertreter durchgesprochen und den Fabrikanten vorgelegt. 
Der Streik dauerte acht Tage und zeichnete sich durch große 
Hartnäckigkeit aus. Er wurde gebrochen, nachdem die Po- 
lizei sämtliche Führer und 600 aktive Teilnehmer am Streik 
verhaftet hatte. Mojsejenko, Luka Iwanow, Wassiliji Wolkow 
und andere Arbeiter wurden dem Gericht übergeben. Vor 
Gericht wurden derartig ungeheuerliche Zustände in der Mo- 
rosowfabrik festgestellt, daß selbst die für dieses Gericht be- 
sonders ausgewählten Geschworenen gezwungen waren, die 
Unschuld der Streikführer anzuerkennen, 
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Der Streik bei Morosow war der größte von allen vorher- 
gegangenen. Er bedeutete den Beginn einer Massenbewegung 
der Arbeiter. Die Spontaneität der Streiks fing an, durch ihre 
organisierte Durchführung ersetzt zu werden. In den Forde- 
rungen der Streikenden ertönten nun nicht mehr das jam- 
mernde Flehen und Bitten, sondern die machtvollen Forde- 
rungen der neuen revolutionären Klasse, die begonnen hatte, 
sich ihrer gesellschaftlichen Rolle bewußt zu werden. 

Der Streik bei Morosow erschreckte den Zaren Alexan- 
der III. und seine Minister. Im Jahre 1886 wurde ein Gesetz 
über die Geldstrafen und die Lohnbücher erlassen, Nach die- 
sen Gesetz sollten die Strafgelder nicht den Fabrikanten zu- 
gute kommen, sondern für die Bedürfnisse der Arbeiter selbst 
verwendet werden. Der Streik hatte dem Zarismus gezeigt, 
daß die Arbeiterklasse eine drohende Macht werden kann. 
Iın Streik bei Morosow trat das Proletariat zum ersten Male 
als fortschrittliche Kraft der revolutionären Bewegung auf. 


A. Der Beginn 
der revolutionären Tätigkeit Lenins und Stalins 


Nach der Niederlage der Pariser Kommune im Jahre 1871 
fanden in Westeuropa bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
keine großen revolutionären Aktionen statt. Die Erste Inter- 
nationale (die Internationale Arbeiter-Assoziation) hel fak- 
tisch auseinander. In den einzelnen kapitalistischen Ländern 
(Frankreich, Deutschland, England) wurden selbständige Ar- 
beiterparteien geschaffen. Im Jahre 1889 vereinigten sich die 
V r der Arbeiterparteien und organisierten die Zweite 
Internationale. Jedoch nach dem Tode von Engels im Jahre 
1895 verstärkten sich in den Parteien der Zweiten Internatio- 
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nale die Elemente, die Anhänger einer Verständigung mit 
der Bourgeoisie waren. Die Führer der Zweiten Internatio- 
nale und die von ihnen geleiteten Parteien verzichteten auf 
den revolutionären Kampf: sie waren der Ansicht, daß die 
Arbeiter ihre Forderungen auf friedlichem Wege durchsetzen 
können. Deshalb beharrten sie auf dem Weg der Reform, 
aber nicht der Revolution, 

Vom Ende des 19, Jahrhunderts an verlagerte sich der 
Schwerpunkt des revolutionären Kampfes des Proletariats 
nach Rußland. Die junge, aber sich schnell entwickelnde 
Arbeiterklasse Rußlands begann den revolutionären Kampf 
gegen den Zarismus und gegen den Kapitalismus. Im Ver- 
gleich zu den Arbeitern in Westeuropa machte die russische 
Arbeiterklasse eine beschleunigte politische Erziehung durch. 
Unter den Verhältnissen des Zarismus verwandelten sich die 
Streiks schnell in Werkzeuge des politischen Kampfes des 
Proletariats, d. h. sie waren nicht nur. gegen die Unternehmer, 
sondern auch gegen die Selbstherrschaft gerichtet. 

Den revolutionären Kampf des Proletariats leitete von 
‚Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts Wladimir 
Ijitsch Lenin. 

Der künftige Führer des russischen und des Weltproleta- 
riats wurde am 10, (22.) April 1870 in Simbirsk (jetzt Ulja- 
nowsk) geboren. Lenins Vater, Ilja Nikolajewitsch Uljanow, 
war Pädagoge. Er hatte große Achtung vor Tschernyschewskij 
und Dobroljubow und liebte besonders die Gedichte von 
Nekrassow. Die Liebe und Achtung gegenüber den revolt- 
tionären Demokraten übertrug Ilja Nikolajewitsch auch auf 
seine Kinder. 

Die Familie Uljanow war groß und hielt fest zusammen, 
Der Vater erzog die Kinder zu wahrheitliebenden, recht- 
schaffenen und arbeitsamen Menschen. 

Lenins älterer Bruder Alexander war Revolutionär — »Na- 
rodowolez«. Im Jahre 1887 nahm er an dem Anschlag auf 
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den Zaren Alexander IH. teil, wurde verhaftet und hin- 
gerichtet. 

Lenin hatte schon damals begriffen, daß für den Sieg der 
Revolution der Kampf einzelner Revolutionäre ungenügend, 
daß die Entwicklung der Massenbewegung der Werktätigen 
notwendig ist. »Nein, wir werden diesen Weg nicht beschrei- 
ten, nicht auf diesem Weg muß man gehen«, sagte Lenin 
nach der Hinrichtung seines Bruders. 

Wladimir Iljitsch zeichnete sich von Kindheit an durch 
hervorragende Fähigkeiten aus. Er beendete erfolgreich - 
mit der Goldenen Medaille - das Gymnasium in Simbirsk 
und bezog im Jahre 1887 die Universität Kasan. Hier nahm 
der junge Lenin an den Studentenunruhen teil, wofür er an- 
fangs verhaftet, später aber von der Universität ausgeschlos- 
sen und in das Dorf Kokuschkino verbannt wurde, Bei der 
Verhaftung entspann sich zwischen Lenin und dem Polizei- 
offizier folgendes Gespräch: »Wozu rebellieren Sie, junger 
Mann? Sie stehen doch vor einer Mauer.« - »Vor einer 
Mauer, ja, aber vor einer baufälligen, man braucht nur hinein- 
zustoßen, da fällt sie zusammen«, antwortete ihm Lenin. 

Nach einem Jahre wurde Lenin gestattet, sich wieder in 
Kasan niederzulassen. Hier nahm er an der Arbeit eines 
revolutionären Zirkels aktiven Anteil. Alle freie Zeit ver- 
brachte Lenin hinter Büchern. Seine große Arbeitsfähigkeit, 
seine Beharrlichkeit und Diszipliniertheit bei der Arbeit er- 
warb sich Lenin schon in seinen Kinder- und Jugendjahren. 

Im Jahre 1889 siedelte Wladimir Iljitsch nach Samara (jetzt 
die Stadt Kujbyschew) über, wo er länger als vier Jahre lebte. 
Das waren Jahre beharrlichen Lernens, Lenin, der sich auf 
den revolutiggären Kampf vorbereitete, studierte gründlich 
dissArbejgen der Begründer des Marxismus. »Das Kommu- 
nistische Manifest« von Marx und Engels übersetzte Lenin 
aus der deutschen in die russische Sprache, ünd es wurde dann 
in Lenins Übersetzung in den Zirkeln der Samaraer reyo- 
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lutionären Jugend studiert. In Samara organisierte Lenin den 
ersten Marxistenzirkel, und dort bildete sich endgültig seine 


marxistisch-revolutionäre Weltanschauung. Auf der Grund- 
lage eines sorgfältigen Studiums statistischen Materials schrieb 
Lenin seine erste wissenschaftliche Arbeit über die Bauern- 
schaft in Rußland, Aber Samara, wo es fast kein Proletariat 
gab, konnte keinen Spielraum für eine revolutionäre Betäti- 
gung bieten. Daher siedelte der 23jährige Lenin im Jahre 
1895 nach der Hauptstadt Rußlands, nach Petersburg, über, 
welches zugleich das größte proletarische Zentrum war. 
Unter den Petersburger Marxisten nahm Lenin sofort eine 
führende Stellung ein. »Wir haben ihn einstimmig, wider- 
spruchslos und stillschweigend als unseren Führer anerkannt«, 
so erzählt einer der Petersburger Marxisten. Durch sein geo- 
waltiges Wissen zeichnete sich Lenin im Kreise aller jungen 
Marxisten aus. Aber besonders gewann er sich die Hörer des 
Zirkels durch seine tiefe Überzeugung und den glühenden 
Glauben an den Sieg der Arbeiterklasse, »Wir sahen, wir 
fühlten stets eine ungewöhnliche Kraft der Überzeugungen, 
einen tiefen Ideenreichtum in ihm«, erinnerte sich einer der 
Teilnehmer seines Zirkels. »Wir sahen, daß er in allen seinen 
Überlegungen, was immer sie auch betrafen, nur von einem 
Gedanken ausging, von dem Gedanken des Kampfes der rus- 
sischen Arbeiterklasse für die Revolution, für den Sozialis- 
mus; und dieser Idee gab er sich ganz hin, für ihn gab es 
keine anderen Interessen außer jenen, die damit verbunden 
waren, kein anderes Leben außer jenem, das er völlig dieser 
Idee gewidmet hatte.« Lenin trat entschlossen gegen die libe- 
ralen Volkstümler auf, deren Ideen zu jener Zeit weit ver- 
breitet waren. Er schrieb damals sein erstes großes theore- 
tisches Werk: »Was sind die ‚Volksfreunde‘ und wie kämpfen 
sie gegen die Sozialdemokraten?«, in dem er die Anschau- 
ungen der Volkstümler einer vernichtenden Kritik unterzog, 
In dieser Broschüre sagte Lenin voraus, daß sich gerade 
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das Proletariat an die Spitze des Kampfes um den Sturz der 
Selbstherrschaft, um die Liquidierung der Leibeigenschaft 
in Rußland und um den Sieg der sozialistischen Revolution 
stellen wird. 

Im Herbst 1893 stellte Lenin eine enge Verbindung mit 
den fortschrittlichen Petersburger Arbeitern her. 

Die Arbeiterbewegung tat zu jener Zeit einen neuen Schritt 
vorwärts, 

Der industrielle Aufschwung der 90er Jahre führte ein 
zahlenmäßiges Anwachsen der Großunternehmungen und der 
Arbeiterschaft herbei. Die Streikbewegung ergriff breitere 
Schichten der Arbeiter. Von 1895 bis 1899 streikten nicht 
weniger als 221000 Arbeiter. 

Zu jener Periode entstand in Petersburg unter Lenins Füh- 
rung die revolutionäre Arbeiterorganisation unter der Be- 
zeichnung »Kampfbund zur Befreiung der Arbeiterklasse«, 
Dieser »Kampfbund« stellte, wie Lenin bemerkte, den ersten 
bedeutsamen Keim einer revolutionären Partei, die sich auf 
die Arbeiterbewegung stützt, dar. 

Ende 1894 warf Lenin die Frage auf, daß es notwendig 
sei, von der Arbeit in den Zirkeln (von der Propaganda) zu 
einer umfassenderen Tätigkeit unter den Arbeitern (zur Agi- 
tation) überzugehen, Ungeachtet des Widerstandes eines Tei- 
les der Intelligenzler wurde Lenins Vorschlag gutgeheißen. 

Der »Kampfbund« begann im Zusammenhang mit den 
Streiks in den einzelnen Betrieben Agitationsflugblätter her- 
auszugeben. 

Im Frühjahr 1895 fuhr Lenin ins Ausland, wo er mit Ple- 
chanow zusammentraf, Nach seiner Rückkehr nach Rußland 
stellte die Polizei ihn und andere Mitglieder des »Kampf- 
bundes« unter verschärfte Beobachtung. In der Nacht vom 
8. zum 9. Dezember 1895 wurden bei vielen Mitgliedern des 
»Kampfbundes« Haussuchungen durchgeführt, einige wur- 
den verhaftet, darunter auch I.enin. Aber selbst aus dem Ge- 
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fängnis setzte er die Leitung des »Kampfbundes« fort. Von 
Ende 1895 an organisierte der »Kampfbund« Streiks und 
leitete sie. Im Jahre 1896 wurde unter der Leitung des 
»Kampfbundes« ein Streik organisiert, der 30000 Petersbur- 
ger Weber erfaßte. Während dieses Streiks gab der »Kampf- 
bund« 13 Flugblätter heraus. Im Gefängnis schrieb Lenin 
eine Broschüre über die Streiks. Unter-dem Einfluß der revo- 
lutionären Marxisten lernten die Arbeiter die politische Lage 
und die Aufgaben der Arbeiterklasse begreifen und den 
Kampf für ihre Interessen führen. Im Jahre 1897 wurde 
Lenin für drei Jahre nach dem Dorf Schuschenskoje im Gou- 
vernement Jenissejsk verbannt. Im Gefängnis und in der Ver- 
bannung arbeitete er an dem Buche »Die Entwicklung des 
Kapitalismus in Rußland«. In ihm zeigte er, daß Rußland 
auf dem kapitalistischen Wege fortschreite und daß der Ka- 
pitalismus eine neue revolutionäre Macht — das Proletariat — 
erzeuge, 

In dem von ihm verfaßten Programmentwurf der Partei 
begründete er die Notwendigkeit des Kampfes der russischen 
Arbeiter für den demokratischen Aufbau des gesamten Le- 
bens in Rußland, der ihnen den weiteren Kampf für den 
Sozialismus erleichtern würde. Diese Vereinigung demokra- 
tischer und sozialistischer Aufgaben im Programm der Arbei- 
terpartei fand ihren Widerhall auch in der Bezeichnung: 


»Sozialdemokratische Parteis., Der Versuch, eine Partei zu 


gründen, war schon unternommen worden, als Lenin sich 
noch in der Verbannung befand. Im Jahre 1898 fand in Minsk 
die erste Tagung der Sozialdemokraten statt, Auf dieser 
Tagung wurde die Bildung der Russischen Sozialdemokra- 
tischen Arbeiterpartei verkündet. Aber nach der Tagung wur- 
den die Mitglieder des Zentralkomitees und die Mehrzahl 
der Teilnehmer am Parteitage verhaftet. 

Jedoch konnten keinerlei Verfolgungen die schnell sich ent- 
wickelnde revolutionäre Bewegung in Rußland aufhalten. 
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Lenin wies darauf hin, daß der Kapitalismus in Rußland 
sich nicht nur in die Tiefe, sondern auch in die Breite ent- 


‚wickele. Dies bedeutete seine Verbreitung in neue Gebiete, 
- Nach der Reform von 1861 wurde auch Transkaukasien in 
die allgemeine wirtschaftliche Entwicklung mit hineingezo- 


gen. Dort entstanden die ersten Fabriken und Werke. Die 
Erdölstadt Baku, ein großes Industrie- und Arbeiterzentrum 
Transkaukasiens, fing an, sich schnell zu entwickeln. Eine 
wichtige ökonomische Bedeutung für den gesamten Kaukasus 
hatte der Bau der transkaukasischen Eisenbahn. Im Jahre 
1871 wurde der Eisenbahnyerkehr zwischen Poti und Tiflis 
eröffnet. 

In Transkaukasien begann sich eine eigene Arbeiterklasse 
zu bilden. Eine große Rolle in der revolutionären Bewegung 
spielten die Eisenbahner. Vom Jahre 1887 an begannen die 
Arbeiter der Tifliser Eisenbahnwerkstätten als Anführer des 
Kampfes aufzutreten. Unter dem Einfluß der Arbeiterbewe- 
gung fingen audı die georgischen Bauern an, sich zum Kampf 
zu erheben. Der Führer und Leiter der Arbeiter und Bauern 
in Georgien und im gesamten Transkaukasien war von Ende | 
der 90er Jahre an J. W, Stalin. 

Josef Wissarionowitsch Stalin (Dshugaschwili) wurde am 
9. (21.) Dezeinber 1879 in der Stadt Gori geboren. Sein Vater 
war Arbeiter in der Schuhfabrik in Tiflis, seine Mutter arbei- 
tete als Tagelöhnerin. 

Im Jahre 1894 absolvierte J. W. Stalin die geistliche Schule 
in Gori und trat in das geistliche Seminar in Tiflis ein. In dem 
Seminar verfolgten und erstickten viele Erzieher und Lehrer 
alles Lebendige. Stalin schrieb später darüber: »Ihre Haupt- 
methode ist die Bespitzelung, das Sicheinschleichen in die 


Seele, Verhöhnung. Was kann darin Positives sein? Zum Bei- 


spiel Spitzelei im Pensionat: um neun Uhr das Glockenzeichen 
zum Tee, wir gehen in das Eßzimmer, und als wir dann 
wieder in unsere Zimmer kommen, stellt sich heraus, daß man 
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während dieser Zeit eine Haussuchung vorgenommen und 
alle unsere Kästen mit den Sachen durchwühlt hat... 

Aus Protest gegen dieses System der Verhöhnung und die 
jesuitischen Methoden, die im Seminar herrschten, war ich 
bereit, Revolutionär zu werden und wurde tatsächlich Revo- 
lutionär, Anhänger des Marxismus als einer wirklich revolu- 
tionären Lehre.« 

Vom 15. Lebensjahre an betätigte sich J. W. Stalin revo- 
Iutionär, nachdem er sich mit der illegalen Gruppe der russi- 
schen Marxisten in Tiflis verbunden hatte, Im Seminar arbei- 
tete er viel an seiner marxistischen Schulung. Bald begann 
J. W. Stalin selbst illegale marxistische Zirkel zu leiten, in 
denen die Werke von Marx und Engels, von Belinskij und 
Tschernyschewskij, von Pissarew und Plechanow studiert wur- 
den. Einst wurde mit großer Mühe der erste Band des »Ka- 
pitals« erworben, mit der Hand abgeschrieben und an Hand 
der handschriftlichen Kopie im Zirkel studiert. 

Im Jahre 1898 machte sich Stalin mit Lenins Werken be- 
kannt, Schon damals entstand in ihm der heiße Wunsch, mit 
dem Führer der russischen Arbeiterklasse persönlich bekannt 
zu werden. »Ich muß ihn sehen, sagte er zu seinen Genossen. 

Im Jahre 1899 wurde J. W. Stalin aus dem geistlichen Se- 
minar wegen marxistischer Propaganda ausgeschlossen. Von 
dieser Zeit an wurde er Berufsrevolutionär und widmete alle 
seine Kräfte dem Kampfe für die Sache der Arbeiterklasse. 

Die Entwicklung des Kapitalismus und das Anwachsen der 
Arbeiterklasse in Georgien führte zur Entstehung der ersten 
marxistischen georgischen Organisationen. Den Marxismus 
in Transkaukasien begannen als erste die russischen Sozial- 
demokraten, die von der zaristischen Regierung dahin ver- 
schickt worden waren, zu verbreiten. Im Jahre 1893 war in 
Georgien die erste marxistische Organisation »Messame- 
Dassi« (die 3. Gruppe) entstanden. Ihr gehörten sowohl An- 
hänger eines entschlossenen Kampfes gegen den Zarismus 
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als auch Gegner eines solchen offenen Kampfes der Arbeiter- 
klasse an. Im Jahre 1898 schloß sich die revolutionäre Min- 
derheit dieser Gruppe unter der Führung von Alexander Zu- 
lukidse, Lado Kezchoweli und Josef Stalin zusammen, welche 
vonder engen Propaganda innerhalb der Zirkel zur Massen- 
agitation und zum politischen Kampfe gegen die Selbstherr- 
schaft überging. Die Organisation spaltete sich. Die revolutio- 
näre Minderheit, geführt von J. W. Stalin, bildete eine neue 
marxistische Gruppe, die die Keimzelle der revolutionären 
sozialdemokratischen (der künftigen bolschewistischen) Or- 
ganisation in Transkaukasien war. 





KAPITEL XI 


Die erste bürgerlich-demokratische 
Revolution in Rußland 





1, Vorabend der Revolution 


Am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts trat 
der Kapitalismus in eine neue, die höchste und letzte Etappe 
seiner Entwicklung: in den Imperialismus ein, In dieser Etappe 
konzentrierte sich die Industrie in den Händen der größten 
Kapitalisten oder Vereinigungen der Kapitalisten. Derartige 
Vereinigungen der größten Kapitalisten nennt man Monopole. 
Deshalb bezeichnete Lenin den Imperialismus als mMONOPo- 
listischen Kapitalismus. Eine große Rolle begannen die Ban- 
ken zu spielen, bei denen die Kapitalisten ihre freien Kapi- 
talien deponierten. Die monopolistischen Organisationen und 
Banken gaben den Industriellen Subsidien (Anleihen) und 
erlangten allmählich entscheidenden Einfluß auf das gesamte 
wirtschaftliche und politische Leben der kapitalistischen 
Länder. 

Zwischen den kapitalistischen Staaten, aber auch zwischen 
den einzelnen Vereinigungen der Kapitalisten verschärfte 
sich der Kampf um die Märkte außerordentlich. Auf der 
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Suche nach neuen Möglichkeiten, ihre freien Kapitalien vor- 
teilhaft auszunutzen, führten die Kapitalisten diese in andere 
Länder aus. Eines von jenen Ländern, wohin die Kapitalisten 
ihre‘ Kapitalien exportierten, war das zaristische Rußland. 
Am Ende des 19. Jahrhunderts hatten die ausländischen Ka- 
pitalisten in der russischen Industrie und bei den Banken 
ungefähr eine Milliarde Goldrubel investiert. Die russischen 
Banken ordneten sich allmählich der Führung der westeuro- 
päischen Banken unter. So gründeten die französischen Ban- 
ken im Jahre 1901 in Rußland die »Nordbank«. Die größte 
Bank in Deutschland, die Deutsche Bank, brachte die rus- 
sische Asow-Don-Bank unter ihren Einfluß. Viele russische 
Banken verwandelten sich in Filialen der ausländischen Ban- 
ken. Die ausländischen Kapitalisten errichteten in Rußland 
neue Unternehmungen. Bald konzentrierten sich in ihren 
Händen solche entscheidenden Pröduktionszweige wie die 
Hüttenindustrie, die Brennstoflindustrie, die Chemische In-, 
dustrie, aber auch einige Transportzweige. Die ausländischen 
Kapitalisten erzielten in Rußland kolossale Profite, da sie 
sich hier der billigen Arbeitskraft bedienen und sie schran- 
kenlos ausbeuten konnten. Die zaristische Regierung kam 
wie den einheimischen, so auch den ausländischen Kapitalisten 
in allem entgegen. 

Von den ausländischen Staaten erhielt die zaristische Re- 
gierung, die ständigen Geldbedarf hatte, große Anleihen. 
Rußland hatte allein an Zinsen für diese Anleihen jedes Jahr 
130 Millionen Goldrubel zu zahlen. Auf diese Weise gerieten 
der russische Zarismus und der russische Kapitalismus immer 
mehr in die Abhängigkeit von ausländischern Kapital, 

Diese Abhängigkeit zeigte sich besonders während der 
Krise, die am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun- 
derts die Industrie einer Reihe von westeuropäischen Staaten 
erfaßte. In Verbindung mit der Krise verminderte sich stark 
der Zustrom der ausländischen Kapitalien nach Rußland, Mit 


. 253 





a nn eh 







besonderer Stärke traf die Krise jene neuen kapitalistischen 


Bezirke (Donezbecken, Baku), in denen die Investierungen 
der ausländischen Kapitalien &roß waren. Die Kapitalisten 
schlossen die Unternehmungen, warfen Tausende von } 


beitern auf die Straße, den verbleibenden Arbeitern aber 


kürzten sie stark den Arbeitslohn. 
Die Krise hielten nur die mächtigsten Unternehmungen 


aus, Die ausländischen Banken kauften während der Krise 


die Unternehmungen der ruinierten russischen Kapitalisten 
auf und setzten sich auf diese Weise in deren Besitz. Dies 


verstärkte noch mehr die Rolle des ausländischen Kapitals 


im russischen Wirtschaftsleben. 

Die fortschrittlichen Arbeiter, die unter der Krise und 
Arbeitslosigkeit litten, begannen zu begreifen, daß die Selbst- 
herrschaft der schlimmste Feind der Werktätigen ist, daß 
sie das Land zum völligen Verlust seiner Unabhängigkeit 
führt und die russischen Arbeiter und Bauern in Tribut- 
pflichtige der ausländischen Kapitalisten verwandelt. Der 
Kampf der Arbeiter verstärkte sich in den Krisenjahren und 
nahm immer häufiger revolutionären Charakter an, Von den 
ökonomischen Streiks begannen die Arbeiter zu politischen 
Streiks und später zu Straßendemonstrationen überzugehen. 
Während der Streiks und Demonstrationen forderten die 
Arbeiter nicht nur eine Verbesserung der Arbeitsbedingun- 
gen, sondern auch Redefreiheit, Versammlungs- und Koali- 
tionsfreiheit und andere demokratische Freiheiten, Dies alles 
gab es formal schon lange in den bürgerlichen Ländern 
Westeuropas. Die russischen Arbeiter forderten ebenfalls die 
Schaffung demokratischer Zustände im Lande. 

Daß die Arbeiterklasse in Rußland zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts schon politisch erwacht war, war bereits zur Zeit 
der sogenannten »Obuchower Abwehr« offenbar geworden. 

Im Jahre 1901 organisierten die Arbeiter der Obuchow- 
Fabrik in Petersburg einen Streik zum 1. Mai. Es kam’'zu 
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blutigen Zusammenstößen mit den zaristischen Truppen. Da 
die Arbeiter keine Waffen hatten, bewarfen sie die Gen- 
darmen und die Polizisten mit Steinen und Eisenteilen. Der 
Widerstand der Streikenden wurde gebrochen, aber in ganz 
Rußland wurde die heroische Obuchower Abwehr weit be- 
kannt und erregte die Sympathie sämtlicher Arbeiter. 

Eine gewaltige Rolle bei dem politischen Erwachen der 
Arbeiterklasse und bei der Organisation ihres Kampfes gegen 
die Selbstherrschaft, ebenso bei der Schaffung einer prole- 
tarischen Partei spielte die erste allgemein-russische Arbeiter- 
zeitung »Iskra« (»Der Funke«). Den Plan ihrer Herausgabe 
hatte Lenin ausgearbeitet, als er sich noch in der Verban- 
nung in Sibirien befand. Mit Hilfe einer solchen Zeitung 
hoffte er eine revolutionäre sozialdemokratische Partei zu 
schaffen. Lenin lehrte, daß die besten fortschrittlichen Arbei- 
ter, die bereit waren ihr Leben dem Kampfe um die Sache 
der Arbeiterklasse zu weihen, die Partei organisieren sollten, 
Sie sollten Berufsrevolutionäre werden, d. h. Menschen, für 
die der revolutionäre Kampf gegen den Zaren und die Ka- 
pitalisten Hauptberuf war, Nach dem Ende der Verbannung 
fuhr Lenin ins Ausland und begann die Herausgabe der Zei- 
tung vorzubereiten. Im Dezember 1900 erschien die erste 
Nummer der Leninschen Zeitung »Iskra«. Unter dem Titel 
der Zeitung waren die Worte gedruckt: »Aus dem Funken 
wird die Flamme schlagen. 

Für die Verbreitung und Lektüre der »Iskra« drohte den 
Arbeitern Gefängnis und Verbannung. Doch das schreckte 
sie nicht ab, jede Nummer der Zeitung erwarteten sie mit 
Ungeduld. Die Popularität des Blattes wuchs unter den 
Arbeitern. »Ich habe vielen Genossen die ‚Iskra‘ gezeigt«, 
schrieb ein Petersburger Arbeiter an die Redaktion, »und die 
Nummer ist schon ganz zerlesen; aber wie kostbar ist sie 
doch ... Wenn man sie liest, dann begreift man, warum 
Gendarmerie und Polizei uns Arbeiter und die Intelligenzler, 
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denen wir folgen, fürchten ... Das werktätige Volk kann jetzt 
leicht in Brand geraten, unten glimmt schon alles, nur ein 
Funken ist nötig, und schon wird ein Brand entstehen, Ach, 
wie ist das wahr gesagt, daß aus dem Funken die Flamme 
schlagen wird.« 

Die »Iskra« verbreiteten die treuen Mithelfer Lenins, die 
Bevollmächtigten oder Agenten der »Iskra«. Bald entstanden 
in vielen Städten Organisationen der Anhänger der »Iskra«, 
Dies waren Leninsche Organisationen. In Transkaukasien 
schuf und leitete ]. W. Stalin die »Iskra«-Organisation. 

Zu Beginn des Jahres 1901 gelangte die erste Nummer der 
»Iskra« nach Tiflis (Tbilissi). Auf Vorschlag J. W. Stalins er- 
klärte das Tifiser Komitee sein volles Einverständnis mit der 
Leninschen »Iskra«. Im September des Jahres 1901 erschien 
unter der redaktionellen Leitung Stalins die erste Nummer 
der illegalen georgischen ‚sozialdemokratischen Zeitung 
»Brdsola« (»Der Kampfe). 

Die Leninsche »Iskra« fand unter den Bakuer Arbeitern 
lebhaften und wohlwollenden Anklang. Die fortschrittlichen 
Vertreter des Proletariats von Baku schrieben an die »Iskra«: 
»Wir Bakuer Arbeiter haben uns, um den Arbeitern anderer 
Städte nicht nachzustehen, gemeinsam entschlossen, den 
ersten Schritt zu dem heiligen Werk zu tun. Wir erinnerten 
uns an die Antwort Puschkins an die Dekabristen: ‚Aus dem 
Funken wird die Flamme schlagen‘... Damit aber eine 
starke Flamme sich entzündet, ist es nötig, daß unsere Fun- 
ken in der ganzen Stadt umherfliegen, damit auf einmal ein 
großes Feuer emporlodern kann.« 

In Batum, wohin Stalin im Auftrage des Tifliser Komitees 
übergesiedelt war, entstand gleichfalls eine sozialdemokra- 
tische Arbeiterorganisation der »Iskra«-Richtung. In der Nacht 
zum 1, Januar 1902 berief Stalin unter dem Deckmantel einer 
Neujahrsfeier die erste Konferenz der Sozialdemokratischen 
Zirkel ein. Auf dieser Versammlung wurde ein sozialdemo- 
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kratisches Komitee geschaffen. Am Schlusse der Versamm- 
lung, als der Morgen graute und der erste Strahl der Sonne 
ins Zimmer drang, sagte Stalin: »Nun ist die Sonne schon 
aufgegangen, Diese Sonne wird uns bald leuchten. Glaubt 
daran, Genossen!« 

Bald fand unter Stalins Leitung in Batum die erste revo- 
lutionäre Demonstration statt. Die Polizei verhaftete 450 Ar- 
beiter und suchte mit allen Mitteln Stalin ausfindig zu machen, 
jedoch wurde er von den Arbeitern verborgen gehalten. 

Der Polizei gelang es dennoch, Stalin aufzuspüren und zu 
verhaften. Im November 1903 wurde er nach dem Dorfe 
Nowaja-Uda im Gouvernement Irkutsk verschickt. Aber nach 
zwei Monaten flüchtete er aus der Verbannung und kehrte 
von neuem nach Tiflis zur revolutionären Arbeit zurück. 

Der politische Kampf des Proletariats nahm in den Jahren 
1902 bis 1903 große Ausmaße an, Eine besonders große 
Rolle in der politischen Erziehung der Arbeiterklasse spielte 
der erste Generalstreik in Rußland in Rostow am Don im 
Jahre 1902. Unter der Führung des Donkomitees der Partei 
wurden außerhalb der Stadt Meetings abgehalten, auf denen 
zum erstenmal in der Geschichte Rußlands das freie Wort 
der Sozialdemokraten über die Aufgaben der Arbeiterklasse 
ertönte, Der Rostower Streik hatte gewaltige Bedeutung für 
die Hebung des Klassenbewußtseins der Arbeiter nicht nur 
in Rostow, sondern im ganzen Lande. »Das Proletariat«, 
schrieb Lenin, »stellt sich zum ersten Male als Klasse allen 
übrigen Klassen und der zaristischen Regierung gegenüber.« 

Im Sommer des Jahres 1903 wurde die mächtige Waffe 
des politischen Kampfes — der Generalstreik — von den Arbei- 
tern Transkaukasiens und der Ukraine angewendet. 

Lenin schrieb, indem er auf die charakteristischen Beson- 
derheiten und die Bedeutung des Generalstreiks im Süden 
Rußlands hinwies: »Die Streiks ergreifen einen ganzen Be- 
zirk, an ihnen nehmen mehr als 100000 Arbeiter teil, die 
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politischen Massenversammlungen wiederholen sich während: 
der Streiks in einer Reihe von Städten. Man fühlt, daß wir 


uns am Vorabend der Barrikaden befinden.« 


a Die Arbeiterbewegung ermunterte auch die anderen 


Schichten der Bevölkerung zum politischen Kampfe. In allen 
Städten fanden Studentendemonstrationen und Streiks statt, 
In den Dörfern gab es große Bauernunruhen. Besonders 
massenhaft war die Bauernbewegung in der Ukraine und 
im Gouvernement Saratow im Jahre 1902, sowie in Gurien 
(Transkaukasien) im Jahre 1903. Hier nahm sie unter dem 
Einfluß der transkaukasischen Bolschewiki einen revolutio- 


nären Charakter an. Aber im ganzen genommen war die 


Bauernbewegung politisch noch nicht vorbereitet, Lenin be- 
merkte, daß der »Bauernaufstand unterdrückt wurde, weil 
die ländlichen Proletarier noch kein Bündnis mit den städti- 
schen Proletariern hatten«. 

Zu Beginn des Jahres 1903 scharte sich um die Zeitung 
»Iskra« eine geschlossene Organisation proletarischer Revo- 
lutionäre, Sie bildeten das Rückgrat der revolutionären prole- 
tarischen Partei, die von Lenin und Stalin geschaffen wurde. 


Die »Iskra«-Organisation, die die Mehrheit der sozialdemo- 


kratischen Komitees Rußlands vereinigt hatte, ging an die 
Vorbereitung des II. Parteitages, der im Auslande im Som- 
mer 1903 stattfand. Auf dem Parteitag wurde das von Lenin 
ausgearbeitete Programm angenommen, Das Programm der 
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Rußlands (oder ab- 
gekürzt SDAPR) setzte die Ziele fest, wofür die revolutio- 
näre Partei des Proletariats kämpft und die sie erreichen will. 
In ihr war gesagt worden, daß die SDAPR danach strebt, die 
Selbstherrschaft zu stürzen und dem Volke die Freiheit zu 
geben. Das Programm wies darauf hin, daß die Arbeiter- 
klasse die Diktatur des Proletariats erkämpfen und dann die 
sozialistische Gesellschaft errichten muß. 

Auf dem Kongreß wurde auch das Parteistatut angenom- 
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men. Bei dieser wichtigsten Frage kam es zu Meinungsver- 
schiedenheiten. Martow, Trotzkij und ihre Anhänger schlugen 
vor, in die Partei alle jene aufzunehmen, die ihr irgendwel- 
chen Beistand geleistet hatten. Lenin dagegen bestand dar- 
auf, daß das Parteimitglied sich persönlich an der Arbeit der 
Parteiorganisation beteiligt. Auf dem Parteitag ging Mar- 
tows Vorschlag über die Frage der Parteimitgliedschaft durch. 
Jedoch bei den Wahlen zu den zentralen Parteiinstitutionen 
siegten die Anhänger Lenins. Sie erhielten die Mehrheit der _ 
Stimmen (russisch »Bolschinstwo«) und wurden seit dieser 
Zeit Bolschewiki genannt. Die Anhänger von Martow er- 
hielten die Minderheit der Stimmen (russisch »Menschinstwo«), 
sie wurden Menschewiki genannt. | 

Auf dem II. Parteitag war J. W. Stalin nicht anwesend. Er 
befand sich im Gefängnis. Dort erfuhr er von der Spaltung; 
er erklärte sich unverzüglich für Lenin und schloß sich den 
Bolschewiki an. 

Auf diese Weise wurde der Grundstein zur Partei der 
Bolschewiki gelegt. Sie glich keiner der Parteien der II. In- 
ternationale. Es war eine kämpferische Partei der Arbeiter- 
klasse, eine Partei von neuem Typus. Sie bereitete sich auf 
den revolutionären Kampf vor, zum Sturz des Zaren, der 
Gutsbesitzer und Kapitalisten, für Errichtung der Diktatur 
des Proletariats und für den Aufbau einer neuen, sozialisti- 
schen Gesellschaft, in der es keine Ausbeutung und keine 
Klassenunterdrückung geben würde, 


2, Der Russisch-Japanische Krieg 
und die erste russische Revolution 
Der revolutionäre Kampf der Volksmassen gegen die Selbst- 
herrschaft hatte das ganze Land ezgriffen. Die Regierung 
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bemühte sich mit allen Kräften, dem Ausbruch der schnell. 


herannahenden Revolution zuvorzukommen. Sie rechnete 
‚darauf, daß sie diese durch einen Krieg mit Japan aufhalten 
könnte. »Ein kleiner siegreicher Krieg«, sprach der zaristische 
Minister Plewe, »muß den revolutionären Qualm zerteilen.« 
Aber der Krieg beschleunigte nur die Revolution. 
Der Russisch-Japanische Krieg war seinem Charakter nach 
ein imperialistischer, ein Eroberungskrieg, Er wurde geführt 


wegen der Aufteilung Chinas und des ganzen Fernen Ostens 


unter die imperialistischen Staaten. Unter diesen Staaten 
tat sich durch seine Eroberungsbestrebungen besonders Japan 
hervor. Zu jener Zeit wurde Japan von Amerika und Eng- 
land unterstützt. Diese Staaten rechneten darauf, mit Hilfe 
der Japaner das zaristische Rußland zu zerschlagen und China 


unter sich aufzuteilen. Japan bereitete sich in verstärktem _ 


Maße auf einen Krieg mit dem zaristischen Rußland vor. Es 
baute eine große Flotte, schuf eine große Armee und bewaff- 
nete sie gut. 

In einer dunklen Januarnacht des Jahres 1904 fiel Japan 
unerwartet und treubrüchig, ohne. Kriegserklärung, über 
Rußland her und griff das russische Geschwader in den Ge- 
wässern von Port Arthur an. Es gelang ihm, drei erstklassige 
russische Schiffe kampfunfähig zu machen und damit für 
seine eigene Flotte eine vorteilhafte Lage zu schaffen. 

Es erwies sich, daß das zaristische Rußland auf den Krieg 
nicht vorbereitet war, obgleich zu Beginn die Generale dem 
Zaren versichert hatten, daß die Russen die Japaner »mit 
den Mützen zudecken« würden, Der größere Teil der russi- 
schen Schiffe war älteren Typs und technisch schlecht aus- 
gerüstet, Auf den Decks der Schiffe gab es eine Menge höl- 
zerne Aufbauten, die schon bei den ersten japanischen Gra- 
naten Feuer fingen. Diese Schiffe nannten die russischen Ma- 
trosen »Selbstzünder« und »Selbstversenker«, und Lenin be- 
zeichnete sie als »alte Koffer«, An die Front wurden zum 
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Ersatz Soldaten geschickt, die schlecht ausgebildet waren. 
Selbst die Offiziere verstanden nicht, mit den neuen Kanonen 
zu schießen. Es fehlte an Proviant, an Waffen, an Granaten, 
die für einen Krieg mit einem gut vorbereiteten Gegner not- 
wendig waren. Diebische Beamte im Verein mit den Fabri- 
kanten lieferten an die Armee Stiefel mit Pappsohlen. 

Bald war fast die gesamte südliche Mandschurei von den 
Japanern erobert. Im Gegensatz zu dem aktiven Angriffsplan 
der Japaner verhielt sich der Befehlshaber der russischen 
Armee in der Mandschurei, General Kuropatkin, defensiy. 

Nachı Norden vorrückend, belagerten die Japaner zugleich 
die Festung Port Arthur, Die Besatzung der Festung — die 
Soldaten, Matrosen, Offiziere — kämpften tapfer und schlu- 
gen zahlreiche Angriffe der Japaner ab. Zum Flottenbefehls- 
haber in Port Arthur war der talentierte Admiral Makarow 
ernannt worden, Sohn eines Seemannes, war er dank seiner 
hervorragenden militärischen Fähigkeiten emporgestiegen. 
Makarow war mit aller Macht um die Steigerung der Kaumpf- 
fähigkeit der Flotte bemüht, die sich in Port Arthur befand, 
und bereitete sich auf entscheidende Seegefechte mit den 
Japanern vor. Am 31. März 1904 kam er gleich am Anfang 
der Schlacht auf seinem Flaggschiff, dem Panzerkreuzer »Pe- 
tropawlowsk«, der auf eine Mine gestoßen war, um, Auch 
der talentierte General Kontratenko tat viel für die Verteidi- 
gung Port Arthurs. Jedoch infolge des Verrates des Festungs- 
kommandanten, des Generals Stössel, wurde Port Arthur im 
Dezember 1904 den Japanern übergeben, obwohl noch ge- 
nügend Kräfte vorhanden waren, um Widerstand zu leisten. 

In dem Fall Port Arthurs sah Lenin ein Anzeichen für den 
Sturz des Zarismus selbst. In dem Artikel »Der Fall von 
Port Arthur«, der am 1. Januar 1905 im Ausland veröffentlicht 
wurde, enthüllte Lenin die politische Bedeutung der mili- 
tärischen Niederlagen der Selbstherrschaft in Rußland, »Die 
Verbindung zwischen der militärischen Organisation des Lan- 
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des und ihrer gesamten wirtschaftlichen und kulturellen‘ 
Struktur«, schrieb Lenin, »war noch niemals so eng als in 
der jetzigen Zeit.« | 

Nadı Port Arthur erlitt die zaristische Armee eine schwere 
Niederlage bei Mukden. Dann wurde die zaristische Flotte 
in der Meerenge von Tsushima zerschlagen. Die Niederlage 
bei Tsushima bedeutete die völlige Katastrophe. 

Die Soldaten und Matrosen zeigten im Russisch-Japanischen 
Krieg den Heldenmut, die Aufopferungsfähigkeit und die 
hohen kämpferischen Eigenschaften, die der russischen Armee 
eigen sind. Als die Japaner treubrüchig das russische Ge- 
schwader an der Küste von Korea überfielen, nahmen zwei 
Schiffe, der Kreuzer »Warjag« und das Kanonenboot »Korejez«, 
den ungleichen Kampf mit dem starken japanischenGeschwader 
auf und ergaben sich nicht, sondern kamen heldenmütig um. 
Im Februar des Jahres 1904 trat ebenso heldenmütig der 
russische Torpedobootzerstörer »Stereguschtschij« zum Kampf 
mit vier japanischen Torpedobootzerstörern und Kreuzen 
an, die ihn umzingelt hatten. Als die Japaner der Schifls- 
besatzung das Ansinnen stellten, sich zu ergeben, antwortete 
diese, daß sich russische Seeleute nicht gefangen gäben. Der 
ungleiche Kampf wurde fortgesetzt, Die Japaner beschlossen, 
den Torpedobootzerstörer mit Gewalt zu nehmen. Als weite- 
rer Widerstand unmöglich geworden war, begaben sich zwei 
Matrosen in den Kielraum und versenkten durch Öffnung 
der Ventile das Schilf, Diesen zwei heldenmütigen Matrosen, 
deren Namen unbekannt geblieben sind, wurde später in 
Leningrad ein Denkmal errichtet. 

Bei der Verteidigung von Port Arthur, ebenso in den 
Schlachten bei Ljaojan und Mukden vollbrachten die Sol- 
daten und Matrosen viele Heldentaten. Aber das Oberkom- 
mando mit seiner talentlosen Leitung machte die heroischen 
Anstrengungen der Soldaten und Seeleute zunichte. 

Die zaristische Regierung, die den Krieg verloren hatte, 
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war gezwungen, mit Japan einen schmachvollen Frieden zu 
schließen. Japan, das die Schwachheit des zaristischen Ruß- 
lands ausnutzte, riß das südliche Sachalin und die Kurilischen 
Inseln an ‚sich, verschloß auf diese Weise für Rußland im 
Osten den Ausgang zum Ozean und schnitt die Verbindungs- 
wege mit Kamtschatka und der Tschuktschen-Halbinsel ab. 

Der Krieg führte zur Verschärfung der revolutionären 
Krise in Rußland. Vom November des Jahres 1904 an fanden 
im ganzen Land Demonstrationen gegen den Krieg statt. Der 
erste Bote der herannahenden Revolution in Rußland war 
der Streik in Baku im Dezember 1904, der von Stalin geführt 
wurde, »Der Bakuer Streik«, schrieb Stalin, »diente als 
Signal für die rulmvollen Januar-Februar-Aktionen in ganz 
Rußland.« 

Die Regierung versuchte mit allen Mitteln, die Arbeiter 
von der Teilnahme am revolutionären Kampfe abzulenken. 
Die zaristische Ochrana (die geheime politische Polizei) be- 
aultragte ihren Agenten, den Popen Gapon, in Petersburg 
eine besondere Organisation, den »Verein russischer Fabrik- 
und Betriebsarbeiter« zu schaflen, der die Arbeiter vom revo- 
lutionären Kampfe ablenken sollte. Gapons Organisation er- 
öffnete Lesehaällen mit religiöser und moralischer Literatur, 
veranstaltete Vorträge und Vorlesungen mit Lichtbildern 
über Themen, die von den zaristischen Behörden gebilligt 
wurden. Aber ungeachtet aller Versuche der Gaponleute, die 
Arbeiter von der Teilnahme an der revolutionären Bewegung 
abzulenken, setzten die Arbeiter den Kampf gegen die’Unter- 
nehmer fort. Die Gaponanhänger unter den Arbeitern nah- 
men zusammen mit den anderen Arbeitern an den Streiks 
teil. Einer dieser Streiks fand in den Putilow-Werken statt, 
Dieser Streik war hervorgerufen worden durch die Entlas- 
sung von vier Arbeitern, die Gaponanhänger waren. Gapon 
schlug einen provokatorischen Plan vor: eine “Bittschrift an 
den Zaren zu verfassen und sich mit allen gemeinsam zum 
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Zarenpalast zu begeben, um sie zu überreichen, Die zaristische 
Regierung hieß Gapons Plan gut, in der Absicht, ein Blutbad 
unter den Arbeitern anzurichten und die Arbeiterbewegung 
zu unterdrücken. Die Arbeitermassen hatten ihre Hoffn 1 
auf die Hilfe des Zaren noch nicht aufgegeben. $ie hatten 
in den Versammlungen die Bittschrift lebhaft erörtert dd. 
darin ihre Forderungen und Wünsche zum Ausdruck ge- 
bracht. | 

Indem sie ihre rechtlose Lage und Not schilderten, wandten 
sie sich in der Bittschrift an den Zaren: »Lehne es nicht ab, 
Deinem Volke zu Hilfe zu kommen, führe es aus dem Grab 
der Rechtlosigkeit, des Elends und der Unwissenheit, gib ihm 
die Möglichkeit, sein Schicksal selbst zu gestalten, befreie es 
von dem unerträglichen Druck der Beamten. Zerstöre die 
Mauer zwischen Dir und Deinem Volke, und lasse es mit Dir 
gemeinsam das Land regieren.« Das Ende der Bittsd 
klang wie eine dumpfe Drohung: »Wenn Du unser Flehen 
nicht erhörst, werden wir hier auf diesem Platze vor Deinem 
Palast sterben. Wir wissen nicht, wohin wir sonst gehen sol- 
len und es wäre auch nutzlos. Wir haben nur zwei Wege, 
entweder in die Freiheit und das Glück, oder ins Grab.« 

Die Bolschewiki warnten die Arbeiter, daß man auf sie 
schießen würde. Sie sagten, daß man die Freiheit nicht vom & 
Zaren erwarten dürfe, sondern erobern müsse, 

Am kalten Morgen des 9. Januar gingen mehr als 140000 
Arbeiter auf die Straße. Sie kamen mit Frauen und Kindern. 
Zu Kolonnen formiert, trugen sie Zaren- und Heiligenbilder 
und sangen Kirchenlieder. Die Bolschewiki, obgleich sie Geg- 
ner des Bittganges zum Zaren waren, ließen die Arbeiter 
nicht im Stich und gingen mit ihnen gemeinsam in den ersten 
Reihen. | 

Die zaristische Regierung hatte sich auf die Beschießung 
des friedlichen Zuges der Arbeiter nach allen Regeln der 
Kriegskunst vorbereitet. In der Hauptstadt waren Truppen 
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zusammengezogen worden. Die Stadt war in acht Militär- 
bezirke eingeteilt worden. Die Bezirkschefs und die Kom- 
mandeure der Truppenteile erhielten genaue Anweisungen, 
wo und wann sie auf die Versammelten schießen sollten. Die 
Arbeiter glaubten nicht an die Möglichkeit eines Blutbades. 
»Die Soldaten sind nur der Ordnung halber da«, sagten sie. 

Aber unerwartet für die Arbeiter, begannen die Truppen die 
friedliche Prozession zu beschießen. Das Gemetzel begann im 
Narwabezirk. Ein Augenzeuge beschreibt die blutigen Er- 
eignisse, die sich am Narwator abspielten, folgendermaßen: 

»Vornweg trug man Kirchenfahnen, Heiligenbilder, ein 
Kreuz, Zarenbilder und eine weiße Fahne. In den ersten 
Reihen, fest untergehakt, schritten rings um Gapon die 
Kühnsten, die Begeistertsten. Die Prozession, welcher Polizei 
voranging, setzte sich in Marsch und zog sich auf der Chaussee 
fast auf einige Werst auseinander. Vom Himmel schien die 
Sonne herab. Man sang: ‚Rette, Herrgott, Dein Volk!‘ Alle 
sangen mit entblößten Köpfen, Die Polizeibeamten hatten 
beim Vorbeimarsch der Prozession die Mützen abgenommen. 
Als die Spitze des Zuges sich bereits dem Narwator näherte, 
jagte aus dem Tor eine Abteilung Kavallerie in voller Kar- 
riere direkt in die Menge. Sie durchbrach die ersten Reihen, 
machte aber schnell kehrt und schwenkte seitwärts ab, so 
daß die auf der kleinen Brücke quer und an den Seiten 
stehende Infanterie sichtbar wurde. Die Menge geriet in 
Verwirrung. Aber die ersten Reihen schlossen sich sofort wie- 
der, faßten sich bei der Hand und schritten mutig auf die 
Brücke zu. Ein Hornsignal ertönte. Die Soldaten aus Pskow, 
die nichts begriffen und kopflos geworden waren, gaben eine 
Salve ab und ließen Schnellfeuer folgen. Eine unvorstell- 
bare Verwirrung trat in dem Augenblicke ein, als die Leute 
in den ersten Reihen stürzten und die Heiligenbilder und 
Kirchenfahnen fallen ließen. Getötet wurden: die Greise, die 
Zarenbilder trugen, und ein Knabe, der eine Kirchenlaterne 
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trug. Fürchterliche Schreie ertönten aus der Menge, Ein Tei 
lief auseinander, versteckte sich in den benachbarten Hö > 
Verirrte Kugeln erreichten sie auch dort. Der andere Teil, 
getreu dem Eide, nicht abzurücken, drängte in sinnlosem 
Ungestüm vorwärts. Die von Kugeln Hingemähten stießen 
im Fallen die anderen um. Gapon fie] gleichfalls hin, von 
einem der Getöteten aus der ersten Reihe tungerissen, Die 
‚treue Wache‘ hob ihn inmitten der allgemeinen Verwirru & 
auf und warf ihn schnell über einen Zaun. Er verschwand, 
von keinem bemerkt. In der Menge verbreitete sich das Ge- 
rücht, daß er getötet worden sei. Von vorn ritt jetzt Kaval- 
lerie gegen die Menge, zerstampfte die Bilder und Kirchen- 
fahnen und drängte die Menschen - Lebende, Verwundete 
und Tote — zurück. Hier fielen auf der Stelle einige Dutzend, 
mehr als hundert wurden verwundet.« 

Die Truppen schossen auf die Arbeiter auch in den ande- 
ren Bezirken und ließen die Prozession nicht zum Winter- 
palast durch. Auf dem Platze vor dem Palast war in voller 
Gefechtsbereitschaft Infanterie aulgestellt. Die zu Bestien 
gewordenen zaristischen Henker schossen nicht nur auf die 
Arbeiter, die zum Palaste kamen, sondern sogar auf die Kin- 
der, die aus Neugier auf die Bäume der nächstgelegenen 
Boulevards und Straßen geklettert waren. 

An diesem »Blutigen Sonntag« verloren die Arbeiter mehr 
als 3000 Tote und Verwundete, Der Zarismus jedoch hatte 
nicht nur die Arbeiter erschossen, sondern auch die Reste 
ihres naiven Glaubens an den Zaren. Am Morgen noch hat- 
ten sie gehofft, Hilfe vom Zaren zu erhalten, am Abend aber 
forderten sie Waffen gegen den Zaren und seine Polizei. 
»Wir haben keinen Zaren!« sagten sie und vernichteten die 
Zarenbilder. Auf der Wassiljewinsel bauten die Arbeiter 
Barrikaden. 

In dem Artikel »Der Beginn der Revolution in Rußland« 
schrieb Lenin über die Lehren des »Blutigen Sonntags«: 
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»Ja, es war eine große Liehrel Das russische Proletariat 
wird diese Lehre nicht vergessen. Die unvorbereitetsten, die 
rückständigsten Schichten der Arbeiterklasse, die naiv an den 
Zaren glaubten und aufrichtig gewünscht hatten, dem Zaren 
selbst die Bitten des gequälten Volkes friedlich zu über- 
reichen, ihnen allen wurde eine Lehre erteilt von der mili- 
tärischen Macht, die unter der Leitung des Zaren oder des 
Onkels des Zaren, des Großfürsten Wladimir, stand. 

Die Arbeiterklasse erhielt eine große Lehre im Bürger- 
krieg, die revolutionäre Erziehung des Proletariats schritt an 
einem Tage soweit voran, wie sie in Monaten und Jahren 


grauen, unterdrückten Alltagslebens nicht hätte voranschrei- / 


ten können.« 


Die Ereignisse des 9. (22.) Januar 1905 wurden der Anfang 


der ersten russischen Revolution. Auf die blutigen Greuel des 
Zaren antworteten die Arbeiter des zaristischen Rußlands 
ınit Streiks, an denen sich 440000 Arbeiter beteiligten, wäh- 
rend in den zehn vorhergegangenen Jahren nur 430000 Ar- 
beiter gestreikt hatten. Es war dies eine außerordentlich breite 
Entfaltung der Streikbewegung. Überall fanden Meetings 
und Demonstrationen statt, die von Zusammenstößen mit der 
Polizei und den Truppen begleitet waren. Bereits als Ergeb- 
nis der Januarstreiks erhob sich die Frage des Übergangs zur 
hödhsten Form des Kampfes: zum bewaffneten Aufstand. 

Im Frühling des Jahres 1905 fand unter Lenins Leitung 
der II. Parteitag statt. Er arbeitete für die gesamte Partei 
eine allgemeine Taktik aus, stellte die Hauptlosungen der 
Revolution auf: demokratische Republik, Enteignung aller 
Ländereien der Gutsbesitzer und ihre Übergabe zur Nutzung 
an die Bauernschaft, Einführung des achtstündigen Arbeits- 
tages. Der Parteitag wies darauf hin, daß ihrem Charakter 
nach in Rußland eine bürgerlich-demokratische Revolution 
stattfände, daß sie sich aber grundlegend von allen früheren 
europäischen Revolutionen unterscheide., 
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In den bürgerlichen Revolutionen Englands und Fra k 
reichs war die Bourgeoisie die führende Kraft gewesen. D ort 
hatte die Bauernschaft das Land aus der Hand der Bour 
geoisie erhalten. Das Proletariat war noch schwach und 
organisiert gewesen. 

Die bürgerliche Revolution in Rußland erfolgte unter ar 
deren Bedingungen. Das Proletariat war schon entwickelt, 
hatte seine Kampfpartei und führte seit langem einen ent 
schlossenen Kampf gegen den Zarismus, gegen die Guts- 
besitzer und die Kapitalisten. Die Bourgeoisie fürchtete sich. 
vor dem Proletariat und paktierte gern mit dem Zärism s 
gegen die revolutionären Arbeiter und Bauern. | 

Auf diese Weise war das russische Proletariat die einzige 
Kraft, die die Revolution bis zum Ende führen, den Zarismus- 
stürzen und dem Bauern Land geben konnte. Das Proletariat 
war der Leiter, der Führer der bürgerlich-demokratischen, 
der Volksrevolution in Rußland und die Bauernschaft — sein 
natürlicher Verbündeter. Nur das Bündnis des Proletariats 
mit der Bauernschaft unter Führung des Proletariats konnte 
den völligen Sieg über den Zarismus und die weitere Ent- 
wicklung der Revolution sichern. 

Ausgehend von einer solchen Auffassung des Charakters 
und der Triebkräfte der russischen Revolution faßte der Par- 
teitag den Beschluß über die Zulässigkeit der Teilnahme von 
Bevollmächtigten der Partei an der provisorischen revolu- 
tionären Regierung, die berufen würde, die bürgerlich-demo- 
kratische Revolution in Rußland zu Ende zu führen, eine 
grundlegende Umwandlung Rußlands zu sichern und dem 
Proletariat den Übergang zu der sozialistischen Revolution 
zu erleichtern. Dieses Revolutionsprogramm ohne bewafl- 
neten Aufstand zu verwirklichen, war unmöglich. Daher be- 
auftragte der III. Parteitag der Bolschewiki sämtliche Partei- 
organisationen, »die energischsten Maßnahmen zur Bewafl- 
nung des Proletariats zu treffen, sowie einen Plan des be- 
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waffneten Aufstandes und seiner unmittelbaren Leitung aus- 
zuarbeiten... .« 

Die Bolschewiki, die sich nach den Beschlüssen des III. Par- 
teitages, richteten, waren bestrebt, sich an die Spitze des 
revolutionären Kampfes der Massen zu stellen, um ihn auf 
das Gleis eines bewaffneten Aufstandes gegen den Zarismus 
umzuleiten. Dieses wurde begünstigt von der allgemeinen 
Unzufriedenheit und Empörung gegen die Politik des Zaris- 
mus, der im Kriege ein völliges Fiasko erlitten hatte. 

Im Frühjahr und Sommer des Jahres 1905 erhob sich der 
revolutionäre Kampf der Arbeiter und Bauern auf eine noch 
höhere Stufe, Besonders kennzeichnend war der Streik der 
Textilarbeiter in Twanowo-Wosnessensk. Der Streik begann 
am 12. Mai und führte 70000 Arbeiter zum Kampf. Der 
Kampf war langwierig und verlief einmütig, geschlossen und 
organisiert. Im Verlaufe des Streiks schufen die Arbeiter einen 
Sowjet (Rat) der Vertrauensmänner, der faktisch einer der 
ersten Sowjets von Arbeiterdeputierten in Rußland war. Im 
Sommer 1905 begann auch ein neuer Aufschwung der Bauern- 
bewegung. Besonders bemerkenswert waren die revolutio- 
nären Aktionen im Zentrum Rußlands, im Wolgagebiet, in 
der Ukraine und in Transkaukasien. Die Bauern nahmen das 
Land der Gutsbesitzer in Besitz und führten die Ernte der 
Gutsbesitzer weg. | 

Im Sommer 1905 begannen einzelne Teile der Armee auf 
die Seite der Revolution überzugehen. Am 14. Juni 1905 
brach in der Schwarzmeerflotte, auf dem Panzerkreuzer 
»Potjomkin«, ein Aufstand aus. 

Der aufständische Panzerkreuzer kam nach Odessa, wo zu 
jener Zeit ein Generalstreik der Arbeiter im Gange war. Aber 
die Menschewiki, die die Odessaer sozialdemokratische Or- 
ganisation leitete, unterstützten die Matrosen nicht. Sie zöger- 
ten. In dieser Zeit wurden Truppen und 'Artillerie nach 
Odessa herangezogen. Gegen den revolutionären Panzer- 
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kreuzer schickte der Zar ein ganzes Geschwader, jedoch wei- 
gerten sich die Matrosen der Kriegsschiffe, auf ihre aufstän- 
dischen Kameraden zu schießen. 

Das Panzerschiff »Georgij Pobedonossez« schloß sich so- 
gar den Aufständischen an, Doch bald darauf ergab sich die- 
ses Panzerschiff, dessen Besatzung dem Einfluß ihrer Off- 
ziere unterlag, den Behörden, 

Der Aufstand auf dem Panzerkreuzer »Potjomkin« erlitt 
eine Niederlage, da er keine richtige, erfahrene, feste Leitung 


hatte und defensiven Charakter trug. Ungeachtet der Nieder- 


lage hatte der Aufstand auf dem Panzerkreuzer »Potjomkin« 
gewaltige Bedeutung. Es war der erste Versuch, den Kern 
einer revolutionären Armee zu bilden. 

Die revolutionäre Bewegung entfaltete sich im Oktober 
1905 mit neuer Kraft. Anfang Oktober standen sämtliche 
Eisenbahnen still. Den Eisenbahnern schlossen sich die Arbei- 
ter der Fabriken und Werke an. Post, Telegraph und Tele- 
phon stellten die Arbeit ein. Den Streik unterstützten die Ver- 
treter der Intelligenz: Lehrer, Rechtsanwälte, Ingenieure, 
Studenten und Angestellte verschiedener Anstalten. 

Am 11. Oktober weitete sich der Streik zu einem gesamt- 
russischen Generalstreik aus. An ihm nahmen ungefähr eine 
Million Arbeiter und einige hunderttausend Angestellte teil. 
Das gesamte Leben des Landes kam zum Stillstand. Züge 
und Dampfschiffe hörten auf zu fahren. Die Fabriken, die 
Post und der Telegraph arbeiteten nicht. Zeitungen und Zeit- 
schriften erschienen nicht, Die Läden und Restaurants wur- 
den geschlossen. Der Unterricht in den höheren und Mittel- 
schulen hörte auf. Nur die Wasserleitung, Kanalisation und 
die Krankenhäuser setzten die Arbeit fort. Sie arbeiteten auf 
Befehl der Streikkomitees. 

Der Generalstreik wurde von der bolschewistischen Partei 
geleitet, die ihn als Vorspiel zum bewaffneten Aufstand be- 
trachtete. Das Moskauer Komitee der bolschewistischen Par- 
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tei veröffentlichte einen Aufruf an die Arbeiter, der mit fol- 
gendem Appell schloß: »Vom Winterschlaf zum Streik, vom 
Streik zum bewaffneten Aufstand, vom Aufstand zum Sieg, 
so ist unser Weg, der Weg der Arbeiterklasse. Kühner, Ge- 
nossen, vorwärts zum‘ Kampf für die Volksbefreiungl« 

Auf den Meetings und den Versammlungen hielten die 
Arbeiter revolutionäre Reden und erhoben ihre dringenden 
Forderungen. Gemeinsam mit der gesamten Arbeiterklasse 
nahm an dem Oktoberstreik die arbeitende Jugend teil. Die 
Nöte der Arbeiterjugend fanden ihren Widerhall in den all- 
gemeinen Forderungen der Arbeiter. Die Arbeiter bestan- 
den darauf, daß in gesundheitsschädlichen Betrieben keine 
Kinderarbeit zugelassen werden dürfe, daß die Lehrzeit ab- 
gekürzt werden müsse und die Arbeitgeber nicht das Recht 
haben sollten, die Lehrlinge für persönliche Dienstleistungen 
und Nebenarbeiten zu verwenden, daß in den Fabriken 
Schulen und Abendkurse eingerichtet werden und der Unter- 
richt für alle Arbeiterkinder unentgeltlich sein sollte. 

Die Arbeiterjugend half den fortschrittlichen Arbeitern, 
jene Fabriken und Werke stillzulegen, die sich nicht sofort 
den Streikenden anschlossen, Bei den revolutionären Demon- 
strationen schritten die jugendlichen Arbeiter in den ersten 
Reihen. Sie trugen rote Fahnen und sangen laut revolutio- 
näre Lieder: die »Marseillaise« und »Kühn, Genossen, haltet 
Schritte. 

Die zaristische Regierung versuchte anfangs den Streik mit 
Waffengewalt zu unterdrücken. Aber sie hatte bereits nicht 
mehr die Kraft, die Bewegung zum Stehen zu bringen. 

Von dem Generalstreik eingeschüchtert, erließ der Zar am 
17. Oktober ein Manifest, in dem er dem Volke die demo- 
kratischen Freiheiten: Rede- und Pressefreiheit, Freiheit der 
Versammlungen und Koalition »schenkte«, Der Zar ver- 
sprach, eine Reichsduma einzuberufen und ihr das Recht ein- 
zuräumen, Staatsgesetze auszuarbeiten, 
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Die Bourgeoisie begrüßte den Erlaß des Manifestes vom 
17. Oktober mit Jubel. Sie hielt ihr Ziel/für erreicht. Die 
kleinbürgerlichen Parteien: die Menschewiki und die Sozial- 
revolutionäre (sozialrevolutionär hieß diejenige Partei, die 
die Interessen der Kulaken verteidigte) erklärten, daß der 
Zarismus vor dem Volk kapituliert habe. Nur die Bolschewiki 
warnten die Arbeiter: »Der Zar hat ’noch lange nicht kapitu- 
liert, die Selbstherrschaft hat durchaus noch nicht aufgehört 
zu existieren. Sie hat nur den Rückzug angetreten. « 

Das Manifest vom 17. Oktober war ein Betrug an den 
Volksmassen. Dieser Winkelzug war dem Zarismus nötig, 
um Kräfte zu sammeln und dann gegen die Revolution los- 
zuschlagen. Verhaftungen, Erschießungen, bestialische Mas- 
senmorde, Pogrome — alles dies brachte das Manifest des 
Zaren vom 17. Oktober dem Volke in der Tat. Im Volke war 
über das Zarenmanifest das Liedchen im Umlauf: 


»Der Zar in seinem Schrecken 
erliel? ein Manifest: 

den Toten gab er Freiheit, 
den Lebenden — Arrest!« 


In den Tagen der sogenannten »Freiheiten« waren dunkle 
Kräfte hemmungslos am Werke: die zum Schutze des Zaris- 
mus und zum Kampf gegen die Revolution geschaffenen 
Banditenabteilungen, die »Schwarzen Hundertschaften«. Am 
Tage nach dem Erlasse des zaristischen Manifestes, am 18. Ok- 
tober 1905, begab sich eine große Menge Moskauer Arbeiter 
zum Tagankagefängnis, um aus ihm die politischen Gefan- 
genen zu befreien. An ihrer Spitze schritt einer der angesehen- 
sten Moskauer Bolschewiki, ein Schüler und Waffengefährte 
Lenins, Nikolaj Bauman. Auf dem Wege schlug ihm ein An- 
gehöriger der »Schwarzen Hundert« mit dem Bruchstück 
einer Eisenröhre über den Kopf und verletzte ihn tödlich. 
Der Mord an Bauman löste größte Empörung unter den 
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Werktätigen Moskaus und ganz Rußlands aus. Baumans 
Leichenzug gestaltete sich zu einer grandiosen Demon- 
stration. | \ 

‘In den stürmischen Tagen des politischen Generalstreiks 
schuf die Arbeiterklasse eine Organisation, die in der Revo- 
lution eine große Rolle spielen sollte: die Sowjets der Arbei- 
terdeputierten. Die entscheidende Rolle hätte in der Revo- 
lution des Jahres 1905 der Petersburger Sowjet der Arbeiter- 
deputierten spielen müssen, Jedoch im Petersburger Sowjet 
hatten die Menschewiki die Übermacht, die seine Umwand- 
lung in ein Organ der revolutionären Gewalt und die Vor- 
bereitung des bewaffneten Aufstandes in Petersburg ver- 
hinderten. 

Eine ganz andere Rolle spielte in der Revolution der Mos- 
kauer Sowjet, der von den Bolschewiki geleitet wurde. Der 
Moskauer Sowjet war im November geschaffen worden. Da- 
mals entstanden auch einige Bezirkssowjets, mit denen der 
Moskauer Sowjet eng verbunden war. Er rief die Moskauer 
Arbeiter, die Bauern und die Soldaten auf, ihre Kräfte zum 
»bevorstehenden Entscheidungskampf« zu vereinigen, und 
begann unter der Leitung der Bolschewiki den bewaffneten 
Aufstand praktisch vorzubereiten. 

Im November 1905 kehrte Wladimir Iljitsch Lenin nach 
Rußland zurück. Er leitete die Vorbereitung des bewallneten 
Aufstandes. Auf Lenins Anweisung verschafften sich die 
Parteiorganisationen Waffen, schufen Arbeiterkampfscharen, 
bewaffneten die Arbeiter und unterrichteten sie im Wallen- 
gebrauch. Im Dezember 1905 wurde zwecks Besprechung 
von Fragen, die mit dem Aufstande zusammenhingen, in 
Tamrmerfors (Finnland) eine Parteikonferenz einberufen. Auf 
dieser Konferenz begegneten sich Lenin und Stalin zum 
ersten Male persönlich. Während der Arbeiten der Konferenz 
traf die Nachricht ein, daß in Moskau der Aufstand begonnen 
habe. Lenin schlug den Delegierten vor, sofort zu ihren 
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Ortsorganisationen zurü ie Lei 
Bes RE und Bi Leitung des Auf- 
Am 7. Dezember früh begann in Moskau der Generalstreik 
Die Arbeiter traten organisiert, geschlössen und einmüti | 
auf, Ein lebendiges Bild von dem Beginn des Aut 
zeichnen die »Nachrichten des Moskauer Sowjets: »Noch 
niernals ist das Moskauer Proletariat in solcher Eintracht, als 
eine so drohende und mächtige Armee aufgetreten. Auf Be- 
schluß des Sowjets der Arbeiterdeputierten und der revolu- 
tionären Parteien standen um 12 Uhr mittags fast sämtliche 
wichtigen Fabriken und Werke Moskaus still. Sie standen 
von sich aus still, ohne Zwang, olıne Drohungen, nicht aus 
Furcht, sondern deshalb, weil die Stunde des Entscheidumngn 
kampfes gekommen war, Mit roten Fahnen, mit dem Gesang 
revolutionärer Lieder, mit dem Schwur, bis zum Ende zu 
kämpfen, gingen die Arbeiter auseinander, « 

Die in Schrecken versetzte Regierung verhängte über Mos- 
kau den Ausnahmezustand. In der Nacht vom 6. zum 7. De- 
zember wurde das Moskauer Komitee der bolschewistischen 
Partei, das die Vorbereitung des Aufstandes leitete, verhaftet 
Die Leitimg des Aufstandes ging auf die Bezirke über, 

In den Tagen des Dezemberaufstandes war der Stadtbezirk 
Presnja am revolutionärsten. Am 9. Dezember bedeckte sich 
ganz Presnja mit Barrikaden. Eine große Rolle beim Auf- 
stand in Presnja spielte die gut bewaffnete und gut aus- 
gebildete Kampfschar der Fabrik Schmidt. Presnja befand 
sich faktisch in den Händen der Arbeiter. Die Polizei war 
aus dem Bezirk verjagt worden. Das ganze Leben des Be- 
zirks leitete das Revolutionäre Komitee, das aus den Depu- 
tierten des Moskauer Sowjets gebildet worden war. Der Be- 
Kerne we außerordentlich große Autorität, Die Be- 
völkerung wandte sich an ihn mi | 
her arrunag n mit allen Arten von Eingaben, 

Gemeinsam mit den erwachsenen Arbeitern nahm am be- 
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walfneten Kampf auch die Arbeiterjugend teil. Folgendes er- 
zählt darüber Litwin-Sedoj, einer der Teilnehmer und Organi- 
satoren des Moskauer bewaffneten Aufstandes: 

»Die Arbeiterinnen und die Jugend standen hinter den 
erwachsenen Arbeitern nicht zurück. Sie bauten Barrikaden, 
gingen auf Patrouille, verwahrten bei sich zu Hause Prokla- 
mationen und Waffen, besonders waren es die Schüler der 
Prochorow-Schule und der Komissarower Technischen Schule.« 

Die Halbwüchsigen der Trjochgornaja-Fabrik halfen den 
Arbeitern Barrikaden bauen. Der eine schleppte einen Kübel 
heran, ein anderer Holzscheite und Steine, ein dritter zerrte 
in die Mitte der Straße allerlei Gerümpel, Laternenpfähle und 
Telephonmasten, Türen und eiserne Zäune. Die jungen Arbei- 
ter beteiligten sich aktiv an der Entwaffnung der zaristischen 
Truppen, der Polizisten und Gendarmen. 

In seinem Artikel »Die Lehren des Moskauer Aufstandes« 
schildert Lenin, wie in Presnja zwei jugendliche Arbeiterin- 
nen, die in einer Menge von Zehntausenden die rote Fahne 
trugen, sich den Kosaken entgegengeworfen hätten mit dem 
Schrei: »Schlagt uns tot! Wir werden die Fahne nicht lebend 
hergeben!« Die Kosaken gerieten in Verwirrung und spreng- 
ten davon. 

Einer der Augenzeugen und Teilnehmer des Aufstandes 
erzählt von einem ähnlichen Fall auf dem Strastnaja-Platz. 
Ein junger Arbeiter aus der Menge der Demonstranten wandte 
sich an die Kosaken mit einer Rede: »Brüder, Genossen, Ko- 
saken!« begann er. Der Jüngling begann zusammenhanglos 
und erregt, aber mit großer Begeisterung und Freimütigkeit 
die Kosaken zu überreden, nicht zu schießen und auf die 

Seite des Volkes überzugehen. 

Der einmütige Aufstand der Moskauer Arbeiter rief in den 
Regierungskreisen eine Panik hervor. Admiral Dubassow, der 
mit der Niederschlagung des Moskauer -Aufstandes beauf- 
tragt worden war, überschüttete den Zaren mit Telegrammen, 
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in denen er dringend um H erbeisendung von Verstärkungen | 


bat. Die Nikolaj-Eisenbahn, die Petersburg mit Moskau ver- 
band, streikte nicht, und der Zar sandte Dubassow Unter- 
stützung. In der Nacht zum 15. Dezember kamen in Moskau 
ungefähr 2000 Soldaten des Semjonower Garderegimentes 
an. Die Semjonower fingen an, Presnja mit Artillerie zu be- 
schießen, Die Fabriken Schmidt und Mamontow wurden in 
Brand gesetzt. Am 18. Dezember umzingelten die Truppen 
den gesamten Bezirk der Prochorower Manufaktur (heute 
Krasnopresnjenskaja, Trjochgornaja). Der Sowjet, der den 
Mangel an Kräften für einen weiteren Widerstand in Be- 
tracht 208, beschloß am 19. Dezember, den Aufstand zu be- 
endigen. Den Kampfschärlern war befohlen worden, einzeln 
oder in Gruppen Presnja zu verlassen. Der Lokomotivführer 
Uchtomskij führte unter Kugelhagel aufopferungsbereit die 
Kampfschärler aus Moskau fort. Uchtomskij wurde bald dar- 
auf von den zaristischen Behörden ergriffen und erschossen. 
Die Prochorower Manufaktur wurde von Truppen besetzt, 
Über die Aufständischen wurde ein Feldgericht eingesetzt, 
das gleich hier, im Fabrikkontor tagte. Die Urteilssprüche 
wurden im Fabrikhofe vollstreckt, Viele Arbeiter wurden 
ohne jedwedes Gericht erschossen, Die zaristischen Gendar- 
men rechneten besonders grausam mit den jugendlichen Teil- 
nehmern des Aufstandes ab. »Die zaristischen Behörden räch- 


ten sich für jenen Schrecken, die die Arbeiter ihnen eingeflößt _ 


hatten. Besonders grausam rächten sie sich an der Trjochgorka 
und an den Schülern der Prochorower Schule«, erinnert sich 
Litwin-Sedoj. An diesem Tage schrieb der Zar in sein Tage- 
Bis = Moskau ist Gott sei Dank der Aufstand mit Waf- 
engewalt unterdrückt worden.« Die B i 

die Unterdrückung des Aufstandes. ee 
Die Moskauer Arbeiter hatten eine Niederlage deshalb er- 
litten, weil die Truppen noch nicht auf ihrer Seite standen. 
Die aufständischen Arbeiter hatten nicht mit jener Entschlos- 
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senheit um das Herüberziehen der Truppen auf ihre Seite 
gekämpft, die notwendig war, um den Sieg zu sichern. Sie 
hatten zu wenig Wallen gehabt und waren als Verteidiger, 


‚aber nicht als Angreifer aufgetreten. 


Die Menschewiki und die Bolschewiki schätzten den be- 
wallneten Dezemberaufstand verschieden ein. Der Mensche- 
wik Plechanow warf der Partei vor: »Man hätte nicht zu den 
Waffen greifen sollen!« Lenin erwiderte: »Im Gegenteil, man 
hätte noch entschlossener, energischer urd offensiver zu den 


'Wallen greifen, hätte den Massen die Unmöglichkeit eines 


bloß friedlichen Streiks und die Notwendigkeit eines furcht- 
losen und rücksichtslosen bewaffneten Kampfes klarmachen 
müssen.« 

Ein bewaflneter Aufstand fand nicht nur in Moskau statt. 
In einer Reihe von Städten Rußlands erhoben sich die Arbei- 
ter ebenfalls, um die zaristische Macht zu stürzen. Unter der 
Bauernschaft kam es zu ununterbrochenen Unruhen. Es er- 
hoben sich auch die unterdrückten Völker der Grenzgebiete 
des zaristischen Rußlands. Aber alle diese Aufstände hatten 
keinen gemeinsamen Plan, kein führendes Zentrum. Der 
Moskauer Aufstand verwandelte sich nicht in einen einheit- 
lichen allrussischen Ausbruch, »Der Dezemberaufstand war 
zersplittert und unorganisiert«, schrieb J. W. Stalin. »Als 
Moskau auf den Barrikaden kämpfte, bewahrte Petersburg 
Schweigen; Tiflis und Kutais bereiteten sich zum Sturm vor, 
als Moskau bereits ‚unterworfen‘ war, Sibirien griff zur Waffe, 
als der Süden und Lettland ‚besiegt‘ waren — und das be- 
deutet, daß die Revolution das kämpfende Proletariat in 
Gruppen zersplittert fand, weshalb es der Regierung verhält- 
nismäßig leicht war, ihm eine ‚Niederlage‘ beizubringen.« 

Die Niederlage des Dezemberaufstandes gab dem Zaris- 
mus die Möglichkeit, zum Angrilf überzugehen. Nach Sibirien, 
Polen, nach dem Baltikum, nach Transkaukasien wurden 
Strafexpeditionen geschickt. Dort, wo die Bauern an den 
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Aufständen teilgenommen hatten, zündeten die Strafabtei- 
lungen die Dörfer an und prügelten die Einwohner, Beson- 
ders grausam war die Abrechnung mit dem Volke Lettlands. 
wo die Strafabteilungen von deutschen Baronen befehligt 
wurden. Bei dieser Abrechnung kamen mehr als 10000 let- 
tische Arbeiter und Bauern um, Als man dem Zaren meldete, 
daß einer der Offiziere die auf dem Schnee sich krümmen- 
den verwundeten Letten erschossen habe, schrieb Nikolaj II. 
auf den Bericht: »Ein Prachtkerl!« 

In einem Gouvernement nach dem anderen wurde der 
Kriegszustand oder der Zustand des außerordentlichen 
Schutzes verhängt. Die Militärgerichte verschickten die einen 
zur Zwangsarbeit, über die anderen wurden Todesurteile 
gefällt. Neben den Truppen und der Polizei betätigten sich 
auch die von der Regierung aulgemumnterten bewaffneten 
monarchistischen Organisationen: der »Bund des russischen 
Volkes« und der »Bund des Erzengels Michaels«. 

Gemeinsam mit der zaristischen Regierung und den 
Schwarzhunderten war auch die Bourgeoisie am Werke. Sie 
rächte sich an den Arbeitern für die Revolution und gab sie 
der Arbeitslosigkeit und dem Hunger preis, Die Kapitalisten 
stellten »Schwarze Listen« auf, in die die klassenbewußtesten 
und revolutionärsten Arbeiter eingetragen wurden, und ver- 
einbarten, sie in keinem ihrer Unternehmen zu beschäftigen. 

Aber ungeachtet des furchtbaren Terrors zogen sich die 
Arbeiter und Bauern nur langsam und kämpfend zurück, Die 
Streiks dauerten an. Im Jahre 1905 nahmen am Kampf 
2863000 Streikende teil, im Jahre 1906 1108000, im Jahre 
1907 740000, Diese Zahlen bezeugen, daß das Proletariat 
seinen heroischen Kampf um die Freiheit fortsetzte. 

Die Bauernbewegung dauerte in den Jahren 1966 bis 1907 
ebenso an, stellenweise verstärkte sie sich sogar, Besonders 
häufig waren Streiks der landwirtschaftlichen Arbeiter, Aber 
die Bauernaufstände waren nach wie vor spontan und er- 
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litten Niederlagen, da sie einer systematischen Führung durch 
die Arbeiter entbehrten. may 
Auch die nationale Befreiungsbewegung entfaltete sich in 
breitem Maße. Im Baltikum und in Transkaukasien fanden 
in den Jahren 1906 bis 1907 regelrechte Schlachten statt. 
Zugleich mit der Unterdrückung der Revolution durch 
Waffengewalt beschritt die zaristische Regierung den Weg 
der »Unterdrückung der Volksfreiheit mit Hilfe einer monar- 
chistischen ‚Konstitution’« (Lenin). Während des Dezember- 
aufstandes wurde das Gesetz über die Wahlen zur Reichs- 
duma veröffentlicht. Dieses Gesetz war erlassen worden, um 
das Volk zu betrügen. Es gewährte das Wahlrecht in der 
Hauptsache den besitzenden Klassen, den Arbeitern und 
Bauern aber wurde es sehr beschnitten. 

Im April 1906 berief die zaristische Regierung die Erste 
Reichsduma ein. Die Mehrheit in ihr setzte sich aus Vertre- 
tern der Gutsbesitzer und Kapitalisten zusammen, die sich 
der bürgerlichen Partei der Konstitutionellen Demokraten 
(der Kadetten) anschlossen, In die Duma wurde aber auch 
eine beträchtliche Anzahl Bauern gewählt. Die Kadetten 
wollten die Bauern betrügen. Daher gaben sie sich den An- 
schein, als ob sie Anhänger einer Landverteilung an die 
Bauern »gemäß einer gerechten Einschätzung« wären. Die 
Bauerndeputierten jedoch brachten ihren eigenen Entwurf 
eines Bodengesetzes ein, worin sie die Forderung auflstellten, 
das Grundeigentum der Gutsbesitzer abzuschaffen. Die zari- 
stische Regierung erschrak vor dieser Forderung und beeilte 
sich, die Erste Duma aufzulösen. Aber die Zweite Reichsduma 
wies noch mehr Vertreter der Bauernschaft auf, Den Arbeitern 
gelang es, in die Dura 65 Sozialdemokraten zu schicken, 

In der Duma wurden Reden gehalten, die dem Zaren und 
den Gutsbesitzern mißfielen. Einmal hielt ein Vertreter der 
Gutsbesitzer eine Rede, in der er die Bauern überreden 
wollte, den Kampf um den Grund und Boden aufzugeben. 
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»Die graue, dunkle bäuerliche Masse ohne Gutsbesitzer« 
sagte er, »das ist eine Herde ohne Hirten.« 

»Genug, ihr Herren Hirten«, antwortete ihm ein Bauern- 
deputierter. »Bis auf den heutigen Tag trauert ihr der Leib- 
eigenschaft nach und wünscht sie euch zurück. 300 Jahre 
habt ihr uns für eine Herde gehalten, und wir haben eure 
Peitsche nodı sehr wohl in Erinnerung.« 

Ein anderer Bauer sagte einfach: »Man muß das Land so- 
fort den Gutsbesitzern abnehmen!« Solches Auftreten flößte 
den zaristischen Behörden Furcht und Schrecken ein, 

Und die Regierung, an deren Spitze der Großgrundbesitzer 
Stolypin stand, jagte am 8, Juni 1907 die Zweite Duma aus- 
einander. Die zaristische Regierung veröffentlichte ein neues 
Wahlgesetz, das die Rechte der Arbeiter und Bauern noch 
mehr beschnitt und in Wirklichkeit eine Ablehnung des 
Manifestes vom 17. Oktober war. Den Tag des 3. Juni 1907 
pflegt man als Tag des Staatsstreiches vom 8. Juni zu be- 
zeichnen. 

Der Staatsstreich vom 8. Juni bedeutete eine vorüber- 
gehende Niederlage der Revolution, In der Revolution der 
Jahre 1905 bis 1907 hatte sich noch kein festes Bündnis der 
Arbeiter und Bauern gebildet, und dies war eine der Haupt- 
ursachen ihrer Niederlage, Die Armee ging nicht auf die Seite 
der Arbeiter über und half der Regierung, die Revolution 
zu unterdrücken. Die Arbeiter handelten nicht einmütig und 
organisiert genug, Die Menschewiki — die Verräter der Arbei- 

terklasse — hatten noch auf einen bedeutenden Teil der Ar- 
beiter Einfluß, sie spalteten das Proletariat und hemmten 
die Revolution. Der zaristischen Regierung halfen auch die 
europäischen Kapitalisten, die um das Schicksal ihrer in der 
russischen Industrie investierten Kapitalien bangten. Sie ge- 
währten dem Zaren Anleihen. 

Die Revolution des Jahres 1905 erlitt eine Niederlage. 
Aber der heldenmütige Kampf der Völker Rußlands, mit dem 
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russischen Proletariat an der Spitze, versetzte dem Zarismus 
einen schweren Schlag und erleichterte den Arbeitern und 
Bauern den weiteren Kampf gegen den Zarismus und Kapi- 
talismus. 

Die erste russische Revolution stellt einen wichtigen Richt- 
punkt in der Geschichte Rußlands dar. Während der Jahre 
1905 bis 1907 machte die Arbeiterklasse und die Bauern- 
schaft eine so erfahrungsreiche Schule der politischen Er- 
ziehung durch, wie sie sie im Verlaufe von Jahrzehnten ge- 
wöhnlicher friedlicher Entwicklung nicht hätte durchmachen 
können. Die Revolution hatte den Volksmassen gezeigt, dab 
der Zarismus der geschworene Feind des Volkes war, daß die 
liberale Bourgeoisie nicht das Volk, sondern die Selbstherr- 
schaft unterstützt, und daß nur die Arbeiterklasse der wirk- 
liche und konsequenteste Führer der Revolution ist. Die Re- 
volution hat auch gelehrt, daß die werktätige Bauernschaft 
trotz ihrer Schwankungen dennoch die einzige ernsthafte 
Kraft darstellte, die fähig war, mit der Arbeiterklasse ein 
Bündnis einzugehen und daß von der Dauerhaftigkeit und 
der Stärke dieses Bündnisses der Arbeiter und Bauern der 
völlige und endgültige Sieg über den Zarismus abhängig war. 
Die Arbeiter und Bauern überzeugten sich auch, daß die 
bolschewistische Partei, die den Werktätigen den sicheren 
Weg des Kampfes gewiesen hat, ihr wirklicher Führer ist. 

Die Revolution von 1905 bis 1907 spielte eine gewaltige 
historische Rolle in der Vorbereitung der Großen Proletari- 
schen Revolution. Lenin schrieb, daß »ohne die ‚General- 
probe‘ des Jahres 1905 der Sieg der Oktoberrevolution im 
Jahre 1917 nicht möglich gewesen wäre«, 

Die erste russische Revolution hatte eine große internatio- 
nale Bedeutung. Sie zeigte, daß der Schwerpunkt der inter- 
nationalen revolutionären Bewegung sich endgültig nach 


Rußland verlagert hatte. Das russische -Proletariat gab das 


Beispiel eines entschlossenen und selbstlosen Kampfes um 
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die Freiheit und begeisterte das internationale Proletariat zu 
einem neuen revolutionären Kampfe, Lenin sagte, daß die 
Arbeiter Europas unter dem Einfluß der russischen Revolu- 
tion geistig erwacht seien, Bis zur Revolution des Jahres 1905 
hatten die europäischen sozialistischen Parteien den General- 
streik abgelehnt und den bewaffneten Kampf des Proletariats 
in den modernen Städten für unmöglich gehalten. Nach der 
russischen Erfahrung überzeugten sich die fortschrittlichen 
Arbeiter Europas und der ganzen Welt von der Irrigkeit 
solcher Ansichten. In einer Reihe von Ländern, besonders in 
Österreich-Ungarn, begannen politische Streiks und Demon- 
strationen zum Schutze des allgemeinen Wahlrechtes. 

Einen noch unmittelbareren Einfluß übte die russische 
Revolution auf die Erweckung der Völker Asiens aus. Den 
Völkern Irans, der Türkei und Chinas, die den revolutionären 
Weg betraten, diente der entschiedene Kampf der russischen 
Arbeiter und Bauern gegen die Selbstherrschaft und Leib- 
eigenschaft als Vorbild. 


KAPITEL XII 
Rußland in den Jahren der Reaktion 


und des neuen revolutionären Aulschwunges 


1.Die Partei der Bolschewiki 
in der Periode der stolypinschen Reaktion 


Die Revolution war unterdrückt worden, der Sieg des 
Zarismus aber nicht dauerhaft. Die zaristische Regierung rech- 
nete grausam mit den revolutionären Arbeitern und Bauern 
ab. Die Gefängnisse waren überfüllt. Der zaristische Minister 
Stolypin bedeckte das Land mit Galgen. Jedoch stärkten die 
zaristischen Verfolgungen der Arbeiter und Bauern die Selbst- 
herrschaft nicht. Um ihre Lage zu festigen, nahm die Regie- 
rung ihre Zuflucht zu einem großangelegten Manöver. Sie 
heckte den Plan aus, die Kulakenoberschicht des Dorfes zu 
einer festen Stütze der Selbstherrschaft zu machen durch Ver- 
wandlung der Kulaken in »kleine Gutsbesitzer«. Früher 
hatten die Bauern das Land gemeinsam durch die gesamte 
Dorfgemeinschalt besessen. Das Land wurde von Zeit zu Zeit 
unter die Mitglieder der Dorfgemeinschaft nach Maßgabe 
der Zahl der männlichen Seelen aufgeteilt. Am 9. November 
1906 erließ Stolypin ein Gesetz, demzufolge jeder beliebige 
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Bauer aus der Dorfgemeinschaft ausscheiden konnte. Die 
Dorfgemeinschaft war verpflichtet, dem Ausscheidenden sei- 
nen Landanteil als persönlichen Besitz auszusondern. Auf 
diesen Landanteil konnten jedoch nur die wohlhabenden 
Bauern sich festsetzen. Im Verlaufe von 9 Jahren (von 1906 
bis 1915) schieden insgesamt mehr als zwei Millionen Hof- 
besitzer aus der Dorfgemeinschaft aus. Die Armen, die aus 
der Dorfgemeinschaft ausschieden, konnten ihre Parzellen 
nicht bebauen und gingen zugrunde. Die reichen Bauern 
— die Kulaken — erhielten die Möglichkeit, zu niedrigem 
Preise das Land der ruinierten Dorfarmen aufzukaufen. Die 
Klassenschichtung des Dorfes verschärfte sich. Auf der einen 
Seite stieg die Zahl der landlosen Bauern an, auf der anderen 
Seite stieg die Anzahl der Kulakenwirtschaften. Stolypins 
Reform beließ in den Händen der Gutsbesitzer, der Zaren- 
familie und der Klöster mehr als 150 Millionen Hektar besten 
Landes. Die stolypinsche Reform brachte der Bauernschaft 
Ruin, Armut und Hungersnot, Im Dorfe verstärkte sich die 
Bewegung der Bauern gegen die Gutsbesitzer und die Ku- 
laken. Die Bauern leisteten den Landmessern und anderen 
zaristischen Beamten, die die Reform durchführten, Wider- 
stand. Bei der Aussonderung von Land aus der Dorfgemein- 
schaft an die Kulaken mußten die zaristischen Beamten nicht 
selten Gewalt anwenden. | 
Nur eine Revolution konnte die. Lage im Lande ändern. 

Die Bolschewiki, mit Lenin und Stalin an der Spitze, wußten 

das und bereiteten die Arbeiter und Bauern auf die Fort- 

setzung des Kampfes gegen den Zarismus vor. Die Mensche- 

wiki glaubten nicht an die Möglichkeit eines neuen Auf- 

schwunges der Revolution, sie verleugneten die revolutio- 

nären Forderungen des Parteiprogramms und die revolutio- 

nären Losungen der Partei. Die Menschewiki schlugen sogar 

vor, die proletarische Partei völlig zu liquidieren und sich 

dem stolypinschen Regime »anzupassen«. Lenin nannte die 
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Menschewiki-Liquidatoren die »Stolypinsche Arbeiterpartei« 
und rief die Arbeiter auf, ihre revolutionäre Partei zu hüten 
und zu festigen. 

Die zaristische Regierung verfolgte die Partei der Bolsche- 
wiki und befahl, Lenin zu verhaften. Die zaristischen Spitzel 
suchten eifrig nach dem Führer der Revolution. Auf Vor- 
schlag der Partei ging Lenin im Jahre 1907 ins Ausland. Im 
Dezember desselben Jahres fuhr er nach der Schweiz und 
ließ sich in Genf nieder. Hier erneuerte er die Herausgabe 
des Zentralorgans der Partei: der Zeitung »Proletarij« (»Der 
Proletarier«). Auf geheimen Wegen schickte er von hier die 
bolschewistische Zeitung und Briefe mit Anweisungen, wie 
die Partei, die sich in der Illegalität befand, arbeiten sollte, 
nach Rußland. 

Vor der Polizei verborgen, schufen die Bolschewiki ihre 
Organisationen in den Betrieben, druckten und verbreiteten 
unter den Arbeitern Flugblätter und Zeitungen, Zur Ver- 
stärkung ihres Einflusses bei den Massen bedienten sie sich 
der Gewerkschaften, der Arbeiterklubs, der Sonntagsschulen 
und der Genossenschaften. In der Reichsduma, wohin die 
Arbeiter einige Bolschewiki hatten entsenden können, ertön- 
ten ihre kühnen Aufrufe zum Kampfe um die Freiheit. 

Den revolutionären Kampf in Rußland leitete J. W. Stalin. 
Nach der Niederlage der Revolution im Zentrum von Ruß- 
land leitete er den revolutionären Kampf der Bakuer Arbei- 
ter, Lenin schätzte den kämpferischen Charakter der Bakuer 
Streiks, die von Stalin geleitet waren, sehr hoch ein. Er 
schrieb: »Im Jahre 1908 steht Baku mit 47000 Streikenden 
an der Spitze der Gouvernements, die eine beachtliche Zahl 
von Streikenden aufweisen. Die letzten Mohikaner des poli- 
tischen Massenstreiks!« 

Der Zarismus bemühte sich auf jegliche Weise, Stalin der 
Möglichkeit einer revolutionären Betätigung‘ zu berauben. 
Von 1902 bis 1913 wurde Stalin achtmal verhaftet, siebenmal 
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war er in der Verbannung und flüchtete sechsmal aus der 
Verbannung. Ungeachtet der polizeilichen Verlolgungen fuhr 
er fort, selbstlos die revolutionäre Bewegung der Arbeiter- 
‚klasse zu leiten. | 

Die Bolschewiki gaben Beispiele einer grenzenlosen Hin- 
gabe an die Revolution, hohe Vorbilder von Mannhaftigkeit, 
Mut und unerschütterlichem Glauben an den Sieg der Arbei- 
terklasse. 

Ein unbeugsamer Revolutionär war Jakow Michajlowitsch 
Swerdlow, »der ausgeprägteste Typus eines Berufsrevolu- 
tionärs«, wie Lenin ihn charakterisierte. Vom 15, Lebens- 
jahre an begann er seine mehrmals von Verbannungen und 


Flucht unterbrochene revolutionäre Tätigkeit voller Anstren- 


gungen und Gefahren. Nach der Niederlage der Revolution 
befand sich Swerdlow zwei Jahre auf Festung, 

In den Jahren der Reaktion wurde er aus dem Kerker frei- 
gelassen, aber bald wieder verhaftet und in die Narymregion 
verschickt. Fünfmal versuchte Swerdlow, aus dem abgelege- 
nen Maximkin-Jar zu flüchten, wohin sogar die Post nur 
zweimal im Jahre kam. Im Herbst des Jahres 1912 versuchte 
er, auf einem Boote den Jenissej zu überqueren, und wäre 
in dem reißenden Flusse beinahe umgekommen. 

Ein unerschütterlicher bolschewistischer Kämpfer war auch 
Michail Wassiljewitsch Frunse, Im Jahre 1905 leitete er den 
Streik der Iwanowo-Wosnessensker Arbeiter. Im März 1907 
wurde Frunse verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Die 
Todesstrafe drohte ihm. »Sagen Sie sich von Ihren Prole- 
tariern los«, rief ihm während der Gerichtsverhandlung der 
Rechtsanwalt zu, »Sie werden sehen, man wird Sie sofort be- 
gnadigen.« Frunse erklärte dem Richter empört, daß er einen 
solchen Verteidiger ablehne. Das zaristische Gericht ver- 
urteilte Frunse zu 10 Jahren Zwangsarbeit, . 

Furchtlos bekämpfte den Zarismus der junge Bolschewik 
Sergej Mironowitsch Kirow, der später ein feuriger Tribun 
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der Revolution wurde. Wegen revolutionärer Arbeit im Jahre 
1905 in Tomsk und wegen Organisierung einer Geheim- 
druckerei wurde er zur Einkerkerung in einer Festung ver- 
urteilt. Dies war schon seine dritte Verhaftung. Aber der stets 
muntere und lebensfrohe Kirow widmete sich aufs neue der 
revolutionären Arbeit, sobald er aus dem Gefängnis wieder 
heraus war. i 

Ein ebensolcher unermüdlicher junger Revolutionär und 
Bolschewik war Grigorij Konstantinowitsch Ordshonikidse 
(Sergo). Bei der Ausladung von Waffen, die auf dem See- 
wege aus dem Auslande geschickt worden waren, wurde er 
im Dezember 1905 verhaftet. Es gelang ihm, über die Grenze 
zu flüchten, aber später kehrte er nach Baku zurück, Nach 
wiederholten Verhaftungen ging Ordshonikidse nach Paris 
und lernte in der von Lenin geschaffenen Parteischule. Nach 
Rußland zurückgekehrt, leistete er eine energische bolsche- 
wistische Arbeit, die erst durch seine Einkerkerung in die 
Schlüsselburger Festung auf drei Jahre unterbrochen wurde. 

Einer der hervorragendsten Persönlichkeiten der Arbeiter- 
bewegung Polens und Rußlands in den Jahren der Reaktion 
war Felix Edmundowitsch Dzierzynski. In den heißen Tagen 
der Revolution des Jahres 1905 entwickelte Dzierzynski, der 
bei den Warschauer Arbeitern unter dem Namen Jusef be- 
kannt war, eine rastlose Tätigkeit. 

Er führte einen energischen Kampf gegen die Menschewiki 
und unterstützte die Linie Lenins. Während der illegalen 
Arbeit nach der Revolution wurde er mehrmals verhaftet. 
Als gefährlicher und unversöhnlicher bolschewistischer Revo- 
lutionär wurde Felix Dzierzynski in einem besonderen Pavil- 
lon der Warschauer Zitadelle eingesperrt, Hier schrieb er das 
»Tagebuch eines Gefangenen«, in dem er von seinen FEr- 
lebnissen als standhafter revolutionärer Kämpfer, der bereit 
ist, sein Leben im Namen der Revolution hinzugeben, er- 
zählte. 
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Viele Hunderte von tapferen Revolutionären waren in 


den Verhältnissen der Illegalität durch die bolschewistische _ 


Partei erzogen worden. Sie bildeten die eiserne Garde der 
Leninisten, die unter der Leitung Lenins und Stalins un- 
erschütterlich eine neue Revolution vorbereiteten. 


3, Der neue revolutionäre Aufschwung in Rußland 


Bald begann in der Arbeiterbewegung von neuem eine 
bemerkenswerte Belebung. Die Arbeiter fingen an, Kräfte 
zu sammeln. Die Zahl der Streiks stieg von neuem an. Be- 
reits im Jahre 1911 überschritt die Anzahl der Streikenden 
im ganzen Lande hunderttausend. Ein besonders starker 
Aufschwung des revolutionären Kampfes des Proletariats war 
durch die Ereignisse in den fernen Goldgruben der Lenaer 
Goldminen-Gesellschaft in Sibirien bewirkt worden. 

Die Goldminen befanden sich in der abgelegenen Tajga, 
1700 km von der Eisenbahn entfernt. Man konnte nur dann 
von dort wegkommen, wenn die Lena schiffbar war. Die 
Arbeitsbedingungen waren durch einen ausbeuterischen Ver- 
trag geregelt. Vor Beendigung der Anstellungsfrist durften 
die Arbeiter die Arbeit nicht aufgeben, doch konnten sie zu 
jeder beliebigen Frist entlassen werden. In Anrechnung auf 
den Arbeitslohn wurden den Arbeitern Lebensmittel schlech- 
tester Qualität verabfolgt. Der Arbeitstag war laut Vertrag 
auf zehn bis elf Stunden festgesetzt, die Verwaltung verlän- 
gerte ihn jedoch häufig nach Willkür. 

Die Goldminenbesitzer, die die Lenaer Gesellschaft leite- 
ten, fühlten sich in der Tajga als richtige Herrscher. Den 
Leiter der Goldgruben, Belosjorow, nannte man den »un- 
gekrönten König der Tajga«. 
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Die zuchthausähnlichen Arbeitsbedingungen, die Verzöge- 
rung der Auszahlung des Arbeitslöhnes, der Verkauf von ver- 
faulten Lebensmitteln zum dreifachen Preis, die Gewalttätig- 
keiten und das eigenmächtige Handeln der Verwaltung und 
der Polizei riefen häufige Unruhen unter den Arbeitern 
hervor. 

Ende Februar 1912 brach auf einer der Gruben, wo die 
Lage der Arbeiter besonders schwer war, ein Streik aus. Als 
Anlaß diente die Zuteilung von faulem Pferdefleisch an die 
Arbeiter. Die empörten Arbeiter traten in den Streik und 
schickten zu den anderen Gruben ihre Deputierten. Am 
97. März wurde der Streik ein allgemeiner. Mehr als 6000 Ar- 
beiter nahmen daran teil und führten ihn einmütig und orga- 
nisiert durch. Jedoch wurde ungeachtet seines friedlichen 
Charakters eine große Abteilung Soldaten zu den Gruben 
entsandt. Das Streikkomitee wurde wegen »Aufwiegelung« 
der Arbeiter zum Streik verhaftet. Am 4, (17.) April 1912 
unterschrieben 3000 Arbeiter eine Erklärung; daß sie von 
sich aus, ohne jedwede Aufwiegelung, gestreikt hätten. Mit 
dieser Erklärung begaben sie sich zum Staatsanwalt nach 
der Nadeshdinsker Goldgrube, um die Befreiung ihrer De- 
putierten zu verlangen. 

An einem kalten Morgen des 4. April zogen lange Reihen 
von Arbeitern zur Nadeshdinsker Goldgrube und vereinigten 
sich dort zu einem langen schwarzen Bande, das sich auf drei 
bis vier Kilometer erstreckte. Sie zogen durch den Wald, 
zwischen Schneehaufen, auf einem schmalen Wege, der kein 
Ausweicher zuließ, Auf der einen Seite befand sich ein steiler 
Abhang zum Flusse Bodajbo, auf der anderen Seite lagen 
Stapel aufgeschichteten Holzes. Quer über den Weg waren 
die vorher herbeigerufenen Soldaten in voller Kampfbereit- 
schaft aufgestellt. Den Arbeitern trat der Ingenieur Tul- 
tschinskij entgegen und versuchte, sie zu überreden, ausein- 
ander zu gehen. Die vordersten Reihen hielten an, Aber die 
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3000köpfige Menge, die sich auf dem engen Wege hinzog, 
bewegte sich weiter und stieß auf die vordersten Reihen. Da 
begannen Polizei und Militär auf die Arbeiter zu schießen; 
250 wurden getötet und 270 verwundet. 

Die neue blutige Greueltat der zaristischen Selbstherrschäft 
rief einmütige Empörung unter den Arbeitern hervor. Im 
ganzen Lande brachen Proteststreiks aus. In den Städten fan- 
den revolutionäre Demonstrationen statt. Die Dritte Reichs- 
duma, die laut Gesetz vom 3. Juli 1907 gewählt worden war 
und deren Mehrheit aus Gutsbesitzern und Bourgeoisie be- 


-stand, war immerhin gezwungen, die Frage über die blutigen 


Ereignisse an der Lena zu diskutieren. Der Minister des 
Inneren, Makarow, erklärte: »$So war es, so wird es sein.« 
Die Ereignisse an der Lena fanden im ganzen Lande Wider- 
hall. Überall begannen Streiks. Ungefähr 300000 Arbeiter 
streikten. Lenin wies darauf hin, daß die Arbeiter jetzt nicht 
für einzelne Rechte, sondern gegen die allgemeine Recht- 
losigkeit des Volkes zum Kampfe anträten. »Gerade diese 
allgemeine Rechtlosigkeit im russischen Leben, gerade die 
Hoffnungslosigkeit und Unmöglichkeit des Kampfes für ein- 
zelne Rechte, gerade diese Unverbesserlichkeit der zaristi- 
schen Monarchie und ihres ganzen Regimes sind in den Er- 
eignissen an der Lena so grell in Erscheinung getreten, daß 
sie in den Massen das revolutionäre Feuer entzündet haben«, 
schrieb Lenin. 

J. W. Stalin schrieb in der bolschewistischen Zeitung 
»Swesda« (»Der Stern«), indem er die historische Bedeutung 
der Ereignisse an der Lena würdigte: i 

»Die Schüsse an der Lena haben das Eis des Schweigens 
gebrochen und — der Strom der Volksbewegung ist in Bewe- 
gung geraten. 

In Bewegung geraten]... 

Alles, was es Böses und Unheilvolles im gegenwärtigen 
Regime gab, alles, woran das vielgeprüfte Rußland krankte, 
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all das hat sich in der einen Tatsache, in den Ereignissen an 
der Lena zusammengeballt. 

Das ist der Grund, warum gerade die Schüsse an der Lena 
zum Signal für Streiks und Demonstrationen wurden.« 

Die Ereignisse an der Lena zeigten, daß sich in der Arbei- 
terklasse eine gewaltige revolutionäre Energie angehäuft 
hatte. Die Bewegung breitete sich aus, wobei sie die rück- 
ständigsten Schichten der Arbeiter ergriff. Streiks fanden in 
sämtlichen Gebieten des Landes statt. An der Spitze schritt 
das revolutionäre Petersburg, ihm folgten die Arbeiter Mos- 
kaus, des Baltikums, der Ukraine, des Kaukasus, Die wirt- 
schaftlichen Streiks verflochten sich mit den politischen. Lenin 
nannte derartige Massenstreiks revolutionäre Streiks. Sie 
waren gegen die Selbstherrschaft gerichtet und hatten für 
das gesamte Volk Bedeutung als revolutionäres Kampfmittel. 
Die Streiks riefen die Sympathie der übergroßen Mehrheit 
der Werktätigen heryor, Sie ermutigten die Bauernschaft zum 
Kampfe gegen die Gutsbesitzer und den Zarismus. Die Zu- 
sammenstöße der Bauern mit den Kulaken häuften sich. In 
der Zeit von 1910 bis 1914 fanden mehr als 13000 Bauern- 
aktionen statt. 

Die Streiks wurden unter den bolschewistischen Losungen: 
»Achtstunden-Arbeitstag«, »Konfiskation des Bodens der 
Gutsbesitzer«, »Demokratische Republik« durchgeführt, 

Unter den Verhältnissen des revolutionären Aufschwunges 
war eine geschlossene Kampfpartei besonders notwendig, die 
fähig wäre, die Arbeiterklasse auf die neue Revolution vor- 
zubereiten. Aus diesem Grunde wurde im Januar 1912 in 
Prag (Tschechoslowakei) eine Parteikonferenz einberufen, 
auf der sich die Bolschewiki zu einer selbständigen Partei 
formierten. Bis zu dieser Zeit waren sie mit den Menschewiki 
formal in einer Partei, der SDAPR, vereinigt. Von jetzt an 
nannte sich die Partei SDAPR (Bolschewiki). Die Prager 
Konferenz wählte ein bolschewistisches Zentralkomitee, mit 
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Lenin an der Spitze. J. W., Stalin, der sich in der Verbannung 
befand, wurde in Abwesenheit zum Mitglied des Zentral- 
komitees der Partei gewählt. Auf Lenins Vorschlag wurde 
Stalin an die Spitze des Russischen Büros des Zentralkomitees 
gestellt, das zur unmittelbaren Leitung der Parteiarbeit in 
Rußland geschaffen wurde. 

Für die revolutionäre Erziehung der Massen brauchten 
die Bolschewiki eine kämpferische politische Tageszeitung, 
die eng mit den Massen verbunden wäre, Im Januar 1912 
begannen die Arbeiter Beiträge für die Herausgabe ihrer 
Zeitung zu sammeln. Die erste Nummer der täglich erschei- 
nenden Massenzeitung »Prawdax (»Die Wahrheit«) kam am 
22. April (am 5. Mai neuen Stils) heraus. Der Tag des 5. Mai 
wird daher in der Sowjetunion als Tag der Arbeiterpresse 
gefeiert. Die Arbeit der »Prawda« leitete Lenin aus dem 
Auslande. Ihr erster Redakteur war Stalin, Viel Zeit und 
Kräfte widmete W. M. Molotow, der als Redaktionssekretär 
arbeitete, der »Prawda«. Maxim Gorki unterstützte die 
»Prawdas in ihrer Arbeit. 

Die Zeitung erschien täglich. Jeden Morgen fand der zari- 
stische Zensor sie auf seinem Tisch und suchte, woran er 
Anstoß nehmen könnte, um ihr Erscheinen zu verbieten. Die 
Arbeiter versammelten sich bereits in der Nacht auf dem 
Hofe der Druckerei, wo die »Prawdax gedruckt wurde, er- 
griffen die neuen Nummern der Zeitung, sobald sie erschienen, 
und trugen sie in die Werke und Fabriken, 40mal im Ver- 
laufe des ersten Jahres des Bestehens der »Prawda« drang 
die Polizei in die Druckerei ein, um die gesamte Auflage zu 
vernichten, aber in der Regel war die Zeitung schön nicht 
mehr in der Druckerei vorhanden. Die Auflage war bereits 
unter die Arbeiter verteilt worden. Im Mai 1913 schloß die 
züristische Regierung die »Prawda«, aber schon nach einigen 
Tagen erschien sie unter einem anderen Titel. Die »Prawda« 
wechselte oft ihren Namen: »Sa Prawdu« (»Für die Wahr- 
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heit«), »Proletarskaja Prawda« (»Die proletarische Wahr: 
heit«), »Sewernaja Prawda« (»Die nördliche Wahrheit«), 
»Putj Prawdy« (»Der Weg der Wahrheit«) und andere. 

Die-Bolschewiki benutzten jede Möglichkeit, eine revolu- 
tionäre Arbeit unter den Massen zu leisten. Sie schufen illegale 
Zellen und Gruppen in den Gewerkschaften, in den Konsum- 
genossenschaften, in den Krankenkassen und anderen Arbei- 
terorganisationen. Selbst die reaktionäre Reichsduma wurde 
von den Bolschewiki für ihre Agitation benutzt. Bei den 
Wahlen im Jahre 1912 wählten die Arbeiter in die Vierte 
Reichsduma sechs bolschewistische Abgeordnete. Lenin und 
Stalin leiteten ihre Tätigkeit. Die Arbeiterabgeordneten tra» 
ten in der Duma mit revolutionären Reden hervor, die in 
der »Prawda« abgedruckt wurden. Die Schwarzhunderter 
empfingen jedes Auftreten der Arbeiter mit Geschrei, Lärm 
und Pfeifen. Der Vorsitzende der Duma, der Gutsbesitzer 
Rodsjanko, entzog den Bolschewiki das Wort, sobald sie nur 
zu sprechen anfingen. Jedoch setzten die bolschewistischen 
Abgeordneten hartnäckig ihre leidenschaftlichen revolutio- 
nären Reden fort. | « 

Im Jahre 1913 gelang es der zaristischen Regierung, einige 
bolschewistische Organisationen zu zerstören. In Petersburg 
verhaftete die Polizei Stalin. Er wurde in die abgelegene 
Tüuruchansker Region, in die Siedlung Kurejka, verschickt. 
Molotow wurde verhaftet und nach Sibirien verschickt. Im 
Gefängnis befanden sich Sergo Ordshonikidse und andere 
Führer der bolschewistischen Partei. Im Juli 1914 demolierte 
die Polizei das Redaktionsbüro der »Prawda« und verhaftete 
ihre Mitarbeiter. 

Der revolutionäre Kampf des Proletariats erhielt in der 
ersten Hälfte des Jahres 1914 einen großen Schwung. Die 
Zahl der Streikenden umfaßte im ersten Halbjahr ungefähr 
anderthalb Millionen Menschen. Die Streiks fanden unter 
den bolschewistischen Losungen statt. Der von den Bolsche- 
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wiki geleitete Sommerstreik der Bakuer Arbeiter währte zwei 
Monate, Die Bakuer wurden von den Arbeitern des ganzen 
Landes unterstützt. In Petersburg und in anderen Städten 
landen Meetings unter den Losungen statt: »Bakuer Genos- 
sen, wir sind mit euch!«, »Der Sieg der Bakuer ist unser 
Siegl« Eine dieser revolutionären Demonstrationen endete 
mit Schüssen auf die Arbeiter der Putilow-Werke, Als Ant- 
wort auf diese Schüsse der Polizei erhob sich die gesamte 
Arbeiterschaft von Petersburg. In den Straßen Petersburgs 
fanden Zusammenstöße der Arbeiter mit Truppen statt, die 
in Barrikadenkämpfe übergingen. Die Hauptstadt wurde in 
ein Heerlager verwandelt. 


Der weitere Aufschwung der Revolution wurde durch den 
Krieg unterbrochen. 








KAPITEL XIV 


Die zweite bürgerlich-demokratische 
| Revolution in Rußland 


[nn 


1. Der erste Weltkrieg | 
und die Rolle des zaristischen Rußlands in ihm 


Im Juli 1914 begann der erste Weltkrieg. An ihm nahmen 
zwei Gruppen imperialistischer Staaten teil: die eine, er 
Deutschland an der Spitze, bildete den Viererbund (Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn, Bulgarien, die Türkei); die andere, 
mit England und Frankreich an der Spitze, bildete den > 
bund oder die Entente (England, Frankreich und Rußland). 


Der Entente traten später Japan und Italien bei, und im 


ini Amerika. Im 
ahre 1917 auch die Vereinigten Staaten von | 
arten nahmen am Weltkrieg 33 Länder teil. Zum Heeres- 


. dienst waren insgesamt 74 Millionen Menschen einberufen. 


rieg war schon seit langem vorbereitet worden. 
nen Jahrhunderts gab es auf dem ganzen Erd- 
ball kaum noch Land, dessen sich die kapitalistischen Staaten 
nicht bemächtigt hätten. Die europäischen und amerikani- 
schen Imperialisten hatten gewaltige Kolonien in m. 
nommen, Die Kolonien Englands waren nach ihren = 





maßen 110mal so groß wie das Gebiet von England selbst. 
Die Kolonien Frankreichs übertrafen das Mutterland nach 
ihren Ausmaßen um das 20fache. Selbst kleine Staaten wie 
Belgien und Holland hatten in Asien und in Afrika gewaltige 
Landflächen mit vielen Millionen von Einwohnern an sich 
gebracht. Die Inder, Neger, Malaien, Mongolen und viele 


' andere wurden um der Profite der Imperialisten willen zu 


Sklavenarbeit gezwungen, Die deutschen Imperialisten, in 
deren Kolonien die Bevölkerung ungefähr zwölf Millionen 
zählte, schauten mit Neid zu, wie England Hunderte von 
Millionen Kolonialsklaven ausbeutete, Zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts wurde Deutschland ein mächtiger Staat. Seine Fa- 
briken und Werke produzierten mehr Waren als die eng- 
lischen. Deutschland hatte viele Kriegsschiffe gebaut. Es 
wollte England zurückdrängen und eine beherrschende Stel- 
lung in der Welt einnehmen. Im Verlauf von einigen Dutzend 
Jahren hatte sich Deutschland als das am meisten aggressive 
Land (d.h. als ein Land, das nach gewaltsamen Eroberungen 
strebte) in verstärktem Maße auf den Krieg vorbereitet, Von 
Jahr zu Jahr vergrößerte es seine Armee, versah sie mit neuer 
Ausrüstung, entwickelte seine Kriegsindustrie und gab ge- 
waltige Summen für die Kriegsvorbereitungen aus. Obgleich 
die Imperialisten sämtlicher Länder am ersten Weltkriege 
schuld waren, erwies sich das imperialistische Deutschland 
auf diese Weise als sein Anstifter, Der Chef des deutschen , 
Generalstabes, General Schlieffen, arbeitete Pläne aus, um 
die Gegner einzeln zu zerschlagen. Schlieffen gedachte den 
Hauptschlag zu allererst gegen Frankreich zu führen, um 
nach dessen Zerschlagung in einem Blitzkriege ebenso rasch 
bedeutende Kräfte gegen Frankreichs Bundesgenossen Ruß- 
land zu werfen und, nachdem er in einigen Wochen die rus- 
sische Armee zerschlagen, die Hände für den Krieg mit Eng- 
land freizubekommen. 

Die diplomatischen wie auch die militärischen Pläne 
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Deutschlands erlitten jedoch Schiffbruch. Deutschland gelang 
es, weder den für es gefährlichen Zweifrontenkrieg zu ver- 
meiden, noch seine Gegner in einem Blitzkrieg zu zerschmet- 
tern. Die Ost- (russische) Front erwies sich im ersten Welt- 
kriege, infolge der unübertroffenen Tapferkeit und Stand- 
haftigkeit der russischen Soldaten, von solcher Kraft, wie sie 
die Deutschen bei der Schmiedung ihrer Kriegspläne nicht 
vorausgesehen hatten. 

Als äußerer Anlaß zum Weltkriege diente die Ermordung 
des österreichischen Thronfolgers in der Stadt Sarajewo durch 
den serbischen Studenten Gabriel Princeip. Dieser Student 
handelte im Auftrage der serbischen Organisationen, die 
gegen die Abhängigkeit von Österreich kämpften. Das von 
Deutschland beeinflußte Österreich-Ungarn stellte Serbien 
ein Ultimatum und erklärte, ohne eine Antwort seitens der 
serbischen Regierung entgegenzunehmen, Serbien den Krieg, 
Rußland erklärte seine Bereitwilligkeit, seinen Bundesgenos- 
sen Serbien zu unterstützen, und begann die Mobilmachung. 
Darauf erklärte Deutschland Rußland und dessen anderem 
Bundesgenossen, Frankreich, den Krieg. Am 19. Juli (1. August 
neuen Stils) des Jahres 1914 verletzten die deutschen Trup- 
pen die Neutralität Belgiens und überschritten die belgische 
Grenze. Die englische Regierung forderte Deutschland auf, 
das belgische Gebiet zu räumen. Am 4. August 1914 erklärte 
England den Krieg an Deutschland. So begann der erste 
Weltkrieg. | 

Die deutschen Truppen rückten rasch gegen Paris vor, mit 
der Absicht, Frankreich früher zu zerschlagen, als dessen 
Bündesgenossen ihre Kräfte mobilisieren konnten. Um Frank- 
reichs Lage zu erleichtern, unternahm die russische Armee 
einen Angriff gegen Ostpreußen. Zu einem Kriege mit einem 
so starken Gegner wie Deutschland war sie nicht vorbereitet 
und erlitt in den ersten Kämpfen eine Niederlage. Ihr An- 
griff zog jedoch deutsche Truppen vom Westen nach dem 
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Osten ab. Paris wär gerettet, und Frankreich konnte den 
Krieg fortsetzen. 

Dank dem hartnäckigen Widerstand und der Standhaftig- 
keit der russischen Truppen gelang es Deutschland nicht, 
den Feldzug mit einem kurzen Schlage zu beenden. Der 
Krieg zog sich in die Länge; um aber einen langwierigen 
Krieg zu gewinnen, hatte Deutschland viel weniger Aussich- 
ten als seine Gegner, die über gewaltige Menschen- und 
Materialreserven verfügten. Das deutsche Oberkommando 
entschloß sich im Jahre 1915, seine Hauptanstrengungen auf 
die Ostfront zu richten, um die russischen Armeen zu zer- 
schlagen und Rußland zum Frieden zu zwingen. Deutsch- 
land wollte sich auf diese Weise der zweiten Front entledigen 
und dann den Kampf im Westen fortsetzen. Aber auch die 
Lösung dieser Aufgabe gelang den Deutschen nicht, Obgleich 
die russischen Armeen unter dem Drucke der überlegenen 
Kräfte des Gegners den Rückzug antraten und das Gebiet 
Polens, Litauens, eines bedeutenden Teiles des Baltikums 
und Wolhyniens aufgaben, war die russische Armee trotzdem 
nicht vernichtet und die Ostfront nicht liquidiert, Ende Sep- 
tember 1915 kam es an der Ostfront zum Stellungskrieg: die 
Gegner verschanzten sich in den Schützengräben, schossen auf- 
einander, ohne große Angriffshandlungen zu eröffnen. Beide 
Seiten bereiteten sich zu neuen entscheidenden Schlägen vor. 

In dem Bestreben, die militärische Initiative in seine Hand 
zu bekommen, begann Deutschland im Jahre 1916 eine neue 
Offensive, wobei es den Hauptschlag gegen Frankreich rich- 
tete, Diesen Schlag gedachte es gegen Verdun und Paris zu 
führen, um den nördlichen Flügel der englisch-französischen 
Armeen in eine kritische Lage zu bringen. Das österreichisch- 
deutsche Oberkommando bereitete zu dieser Zeit einen star- 
ken Schlag auch gegen Italien vor. Die Bundesgenossen ver- 
langten von Rußland neue aktive Handlungen. Nach Verhand- 
lungen wurde beschlossen, einen Angriff gleichzeitig im Osten 
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und im Westen zu beginnen. Im zaristischen Hauptquartier 


in Mogilew war ein Kriegsrat einberufen worden, um über- 


die Möglichkeit eines Angriffs der russischen Truppen zu er- 
örtern. Der Oberbefehlshaber der Nordfront, General Kuro- 
patkin, und der Oberbefehlshaber der Westfront, General 
Ewert, erklärten, daß die russischen Truppen für Angriffs- 
handlungen nicht bereit seien. Sie traten für Verteidigung 
ein. Nur der General Brussilow, der zum Oberbefehlshaber 
der Südwestfront ernannt worden war, forderte beharrlidh 
Angriffshandlungen. »Wir haben sämtliche Chancen auf 
einen Erfolg, von dem ich persönlich überzeugt bin«, ent- 
gegnete er lebhaft den schwankenden Generalen und denı 
Zaren Nikolaj II, der die Befugnisse des Obersten Befehls- 
habers übernommen hatte, »Unser Fehler«, sagte Brussilow, 
»besteht darin, daß wir uns nicht auf allen Fronten zu glei- 
cher Zeit auf den Feind stürzen.« 

Brussilow, ein gebildeter, entschlossener und energischer 
General, überragte an Feldherrentalent die übrigen zaristi- 
schen Generale, Er war einer der besten russischen Generale, 
die die Tradition der Suworowschen Schule bewahrt hatten. 
Brussilow kannte den russischen Soldaten gut und liebte ihn. 
Er verlangte von ihm Kühnheit, Schlagfertigkeit und bewußte 
Disziplin. »Man muß sich an das Reglement nicht wie der 
Blinde an eine Mauer halten«, schrieb Brussilow. Er war der 
Meinung, daß man nur durch den Angriff den Sieg erlangen 
könne, daß der Krieg durch Defensive keinesfalls zu gewinnen 
sei. Deshalb trat er für gut vorbereitete, aktive Operationen 
ein. Auf der Kamplerfahrung an der russischen und an der 
Westfront fußend, kam Brussilow zu nachstehender Folge- 
rung: Um vor dem Gegner Zeit und Ort des Hauptschlages 
zu verbergen und um sich zum Durchbruch gut vorzubereiten, 
muß die Vorbereitung zum Angriffe auf der gesamten Front 
beginnen, und die Schläge müssen gleichzeitig auf mehreren 
Abschnitten erfolgen. 
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Den Hauptschlag gedachte Brussilow im Abschnitt Luzk 
zu führen. 

Der von Brussilow geplante Durchbruch bei Luzk begann 
in der Frühe des 22. Mai (4. Juni) 1916. Die russische Artil- 
lerie eröffnete ein Trommelfeuer auf die Stellungen des Fein- 
des. Die schweren Geschütze schossen aller zwei Minuten, 
die leichten jede Minute. Genau um zwölf Uhr begann die 
russische Infanterie den Angriff, Die Artillerie verlegte das 
Feuer auf die zweite Schützengrabenstellung,. Nach achtstün- 
digern Feuer waren die befestigten Stellungen des Gegners 
zerschlagen. Die betäubten und in Verwirrung geratenen 
Österreicher, Deutschen und Ungarn gaben sich in Massen 
gefangen. Der erfolgreiche Brussilow-Durchbruch verschaffte 
die Möglichkeit, den Angriff in breiter Front in einer Aus- 
dehnung von 300 km zu entfalten, Die Truppen des ‚Generals 
Brussilow rückten, den Widerstand des Gegners brechend, 
über die Felder Galiziens und der Bukowina vor, Der Brus- 
silow-Durchbruch veränderte einschneidend den gesamten 
Verlauf des Krieges, Die österreichisch-ungarische Armee 
konnte sich von dem vernichtenden Schlage nicht wieder er- 
holen. Die slawischen Soldaten, die sich in der österreichischen 
Armee befanden, wünschten nicht mehr gegen ihre russischen 
Brüder zu kämpfen und gaben sich zu Tausenden gefangen. 
Italien war gerettet. Die Angriffe der Deutschen auf Verdun 
wurden schwächer, Das deutsche Oberkommando warf 
zwecks Liquidierung des Brussilowschen Durchbruches eilig 
45 Divisionen, die von der französischen und italienischen 
Front abgezogen wurden, nach dem Osten. | 

Jedoch weder die russische noch die verbündete Heeres- 
leitung verstand die Erfolge des Brussilowschen Angriffs aus- 
zunutzen. Das Zögern des russischen Hauptquartiers, dessen 
Pläne dem Gegner durch deutsche Spione bekannt wurden, 
verschaffte den Deutschen und Österreichern die Möglichkeit, 
ihre Kräfte umzugruppieren. Nach schweren Kämpfen in dem 
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sumpfigen Gelände am Flusse Stochod, die gewaltige Men- 
schenopfer kosteten, wurde der Angriff Brussilows, der von 
den anderen Armeen nicht unterstützt wurde, zum Stehen 
gebracht. ide 

Ungeachtet der Teilerfolge ward die Niederlage der zaristi- 
schen Armee im Weltkriege schon sichtbar. General Brussi- 
low schrieb in seinen Erinnerungen über den Krieg 1914 bis 
1918 mit Bitterkeit: »Die Überlegenheit des Gegners über 
uns bestand darin, daß seine Artillerie im Verhältnis zu un- 
serer Zahlreicher war, besonders die schwere, außerdem hatte 
er unvergleichlich mehr Maschinengewehre als wir.« Brussi- 
low erinnert sich ferner daran, daß in der russischen Armee 
sogar nicht genügend... Gewehre vorhanden waren. »Ersatz- 
mannschaften gab es genug«, schreibt er, »aber für ihre Aus- 
rüstung war nichts vorhanden.« Nur dank der außerordent: 
lichen Standhaftigkeit und Tapferkeit der russischen Soldaten 
gelang es, trotzdem mit Erfolg im Verlaufe einiger Jahre 
gegen die Deutschen zu kämpfen. 

Die grundlegende Ursache der Niederlage des Zarismus 
war die technisch-wirtschaftliche Rückständigkeit Rußlands, 
das in seiner ganzen Stniktur Überbleibsel der Leibeigen- 
schaft bewahrt hatte. Die Kriegsindustrie war schwach ent- 
wickelt und nicht imstande, die Armee mit Munition zu ver- 
sorgen. Infolge des desorganisierten Transportwesens konn- 
ten dringende Lieferungen nicht fristgemäß erfolgen. Der 
Verfall des Transportwesens verschärfte die Nahrungsmittel- 
krise, Die Armee erhielt nur die Hälfte ihrer Verpflegungs- 
norm, Die Spekulation mit Brotgetreide nahm im Lande zu. 
An den Bäckerläden drängte sich die hungrige Bevölkerung 
in langen Reihen. 

Der Krieg und der wirtschaftliche Verfall riefen- eine hef- 
tige Unzufriedenheit unter den werktätigen Massen hervor, 
auf deren Schultern die ganze Last des Krieges ruhte. Die 
Arbeiter hatten es ganz besonders schwer. Hungrig arbeiteten 
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sie für einen geringfügigen Arbeitslohn 15 bis 16 Stunden 
am Tage. Bis zu 40 v.H. der Arbeiter waren eingezogen und 
an die Front geschickt. In den Betrieben arbeiteten in der 
Mehrzahl Frauen und Halbwüchsige, die in der ersten Zeit 
sich fürchteten, den Ausbeutern Widerstand zu leisten, 

Jedoch bereits vom Frühjahr 1915’an begann die Streik- 
bewegung große Ausmaße anzunehmen. Im Oktober 1916 
erreichten die Streiks ihren höchsten Stand. Sie waren von 
Demonstrationen begleitet, die unter den revolutionären 
Losungen: »Nieder mit dem Krieg«, »Nieder mit der Selbst- 
herrschaft!« durchgeführt wurden. | 

Die revolutionären Massenstreiks waren ein Zeugnis da- 
für, daß »in Rußland sich die größte Volksrevolution erhob, 
an deren Spitze das revolutionärste Proletariat der Welt 
stand, das zu seiner Verfügung einen so ernst zu nehmenden 
Bundesgenossen, wie die revolutionäre Bauernschaft Ruß- 
lands, hattes. (Stalin. ) 

Die Bolschewiki leisteten unter den Werktätigen eine große 
Arbeit, In den Betrieben wurden Parteizellen organisiert. 
Bei den Truppenteilen wurden geheime bolschewistische Or- 
ganisationen geschaffen, Die Bolschewiki machten dem Volke 
klar, daß die Fortsetzung des Krieges durch die zaristische 
Regierung das Land unvermeidlich zur Niederlage führen 
und es in eine Kolonie des westlichen Imperialismus ver- 
wandeln werde. Lenin und die Bolschewiki lehrten, daß es 
zwei Arten von Kriegen gibt: gerechte und ungerechte. Ein 
gerechter Krieg hat das Ziel, das Volk gegen einen äußeren 
Überfall, gegen Unterjochungsversuche zu verteidigen. Ein 
ungerechter, ein Eroberungskrieg, hat das Ziel, fremde Län- 


. der zu erobern, fremde Völker zu versklaven. Lenin hielt den 


Weltkrieg des Jahres 1914 für einen ungerechten Krieg, ftir 
einen Eroberungskrieg, sowohl yon seiten der deutschen Im- 
perialisten als auch von seiten des Zarismus. Deshalb rief 
er dazu auf, gegen ihn einen entschlossenen Kampf zu führen. 
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Lenin stellte die Losung der Umwandlung des imperialisti- 
schen Krieges in den Bürgerkrieg auf und rief die Arbeiter 
aller Länder zum revolutionären Kampfe für den Sturz ihrer 
Regierungen auf, Der Kampf der Bolschewiki zur Verwirk- 
lichung dieser Losungen war ein Kampf für die Rettung Ruß- 
lands, für die Bewahrung seiner Unabhängigkeit gegenüber 
den ausländischen Imperialisten. 


2, Der Sturz des Zarismus in Rußland 


Die zaristische Regierung war sich darüber im klaren, daß 
im Lande eine neue Volksrevolution heranreifte, Die Nieder- 
lage an den Fronten und die revolutionäre Lage im Lande 
verursachten innerhalb der Regierungskreise eine Panik. Zu 
dieser Zeit gelangte der Gauner Grigorij Rasputin zu außer- 
ordentlichem Einfluß am Hofe. Der Herkunft nach war er 
ein sibirischer Bauer, der in seiner Jugend Pferdedieb ge- 
wesen war. Indem er sich für einen »Wahrsager« ausgab, er- 
warb er sich unter den unwissenden religiösen Leuten große 
Beliebtheit. Die Gerüchte über die »Wunder« und die Pro- 
phezeiungen Rasputins gelangten bis zum Zarenlıofe, Zar 
Nikolaj U. und die Zarin Alexandra waren abergläubische 
Menschen. Die Zarin hoffte, daß Rasputin ihren unheilbar 
kranken Sohn, den Thronfolger Alexej, heilen könne. Der 
geschickte und freche Rasputin, der zum Hofe gerufen wurde, 
gewann bald auf die Zarin, und durch sie auch auf den Zaren, 
einen gewaltigen Einfluß. Von ihm geschriebene, von gram- 
matischen Fehlern strotzende Zettel genügten für den Zaren, 
um daraufhin Minister zu berufen und zu entlassen. Unter 
Rasputins Mitwirkung erhielten dunkle Geschäftemacher, 
Spekulanten, ausländische Spione verantwortliche Staats- 
stellungen und einträgliche Aufträge für Heereslieferungen. 
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Die rasputinsche Mißwirtschaft war ein Zeichen für die mora- 
lische Fäulnis, für den geistigen Schwachsinn und die Zer- 
setzung des zaristischen Regimes. Sogar Spitzen der Aristo- 
kratie, die den völligen Zusammenbruch des Zarismus kom- 
men spürten, forderten die Entfernung Rasputins, den sie 
für die Hauptursache allen Unglücks im Lande hielten. Im 
Dezember 1916 wurde Rasputin von Verschwörern getötet 
und sein Leichnam in ein Eisloch auf der Newa geworfen, 
Rasputins Beseitigung veränderte jedoch die Lage im Lande 
nicht. 

Die zaristische Regierung, die die Revolution fürchtete, 
entschloß sich, die Reichsduma aufzulösen, die Arbeiter- 
organisationen zu zeıschlagen und mit Deutschland einen 
Separatfrieden zu schließen. In der Hauptstadt wurden Trup- 
pen und Artillerie zusammengezogen, Die Polizei wurde in 
Kriegszustand versetzt und mit Maschinengewehren aus- 
gerüstet, 

Die Verschwörung des Zarismus gegen die Revolution fiel 
mit der Verschwörung zusammen, die in den Kreisen der 
Bourgeoisie und der Generalität herangereift war. Die. bür- 
gerlichen Verschwörer waren zu dem Schluß gekommen, daß 
das beste Mittel zur Vorbeugung der Revolution eine Palast- 
revolution sei, Sie beabsichtigten, den Sonderzug des Zaren 
auf der Strecke vom Hauptquartier zur Hauptstadt anzuhal- 
ten und den Zaren zu zwingen, zugunsten seines Sohnes 
Alexej auf den Thron zu verzichten. An der Vorbereitung der 
Palastrevolution nahmen auch Vertreter Englands und Frank- 
reichs teil, die einen Separatfrieden Rußlands mit Deutsch- 
land befürchteten. 

Jedoch wurde weder die Verschwörung des Zarismus noch 
die Verschwörung der Bourgeoisie zu Ende geführt. Die 
Arbeiterklasse und die Bauern im Waffenrock vermnichteten 
durch ihre revolutionären Aktionen die Pläne des Zaren und 
der Bourgeoisie, 
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Am Jahrestage des »Blutigen Sonntags«, am 9. Januar 1917, 
fand in Petrograd eine große Demonstration gegen den Krieg 
statt. In einer Reihe von Städten waren Streiks ausgebrochen. 
Die revolutionäre Bewegung wuchs besonders sdinell in 
Petrograd an. Am Morgen des 23. Februars gingen die strei- 
kenden Arbeiter der Putilow-Werke auf die Straße, Die 
Arbeiter anderer Fabriken schlossen sich ihnen an. Am 23. Fe- 
bruar (8. März), am Internationalen Frauentage, gingen die 
Arbeiterinnen mit roten Fahnen auf die Straße und vereinig- 
ten sich mit den demonstrierenden Arbeitern. Überall fanden 
Meetings statt, auf denen die Arbeiter den Sturz der Selbst- 
herrschaft und die Beendigung-des Krieges forderten. Der 
Zar gab dem Befehlshaber der Truppen des Petrograder 
Militärkreises den Befehl, mit den Unruhen in der Haupt- 
stadt unverzüglich Schluß zu machen. Die Polizei fing an, die 
Demonstrauten aus Maschinengewehren, die auf den Dächern 
der Häuser aufgestellt waren, zu beschießen. 

Jedoch hatte der Zarismus nicht mehr die Kraft, die Revo- 
lution aufzuhalten. Am 25. Februar 1917 rief das Petrograder 
Komitee der Bolschewiki in seinem Flugblatte direkt zum 
Aufstand auf. »Vor uns der Kampf, aber uns erwartet der 
sichere Sieg. Alle unter die roten Fahnen der Revolution! 
Nieder mit der zaristischen Monarchie!« 

Am 26. Februar erließ das Büro des Zentralkomitees der 
bolschewistischen Partei mit W. M. Molotow an der Spitze 
ein Manifest mit dem Aufruf, den bewaffneten Kampf gegen 
den Zarismus fortzusetzen und eine revolutionäre Regierung 
zu schaffen. Der Stadtbezirk Wyborgskaja Storona ging in 
die Hände der aufständischen Arbeiter über. Unter Führung 
des Komitees der Bolschewiki des Wyborger Stadtbezirkes 
bemächtigten sich die Arbeiter der Waffenmagazine und be- 
waffneten sich, um die Polizei abzuwehren, Zur gleichen Zeit 
drangen die Bolschewiki in die Kasernert ein und riefen die 
Soldaten auf, sich mit den Arbeitern zu vereinigen. Am 
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27. Februar begannen die Truppen in Petersburg auf die 
Seite der Aufständischen überzugehen. Zur »Unterdrückunge‘ 
der aufständischen Hauptstadt 208 der Zar Truppen von der. 


Front ab. Der Truppentransport gelangte aber kaum bis nach 
Zarskoje Sjelo. Hier lehnten die Soldaten, die sich mit dem 


revolutionären Arbeitern verbrüdert hatten, es ab, gegen die 


Hauptstadt zu marschieren. Der Sonderzug des Zaren wurde 


auf dem Wege vom Hauptquartier auf einer Station von den 
revolutionären Eisenbahnern angehalten. 


Die bewallneten Arbeiter und Soldaten befreiten die poli- 


tischen Gefangenen aus den Gefängnissen. Auf den Aufruf 
der bolschewistischen Partei hin begannen die Arbeiter und 
Soklaten, ihre Vertreter in die Sowjets zu wählen. Am Abend 
des 27. Februar fand die erste Sitzung des Petrograder $o- 
wjets der Arbeiter- und Soldatendeputierten statt. Die Bour- 
geoisie versuchte noch einmal mit dem zaristischen Haupt- 
quartier in Verhandlungen zu treten und bewarb sich um die 
Zustimmung Nikolajs II. zur Bildung eines der Duma ver- 
antwortlichen Ministeriums. Die Bourgeoisie hegte die Hoff- 
nung, daß eine Veränderung in der Zusammensetzung der 
Regierung die Möglichkeit gewähren würde, den Zarismus 
zu erhalten und den Krieg bis zum Ende zu führen, Sie 
wollte eine kleine Revolution für einen großen Krieg, schrieb 
J. W. Stalin. Doch die Bourgeoisie konnte die Entwicklung der 
Revolution nicht aufhalten. Nach dem Umsturz in Petrograd 
siegte die Revolution im ganzen Lande, Der nach einern Aus- 
spruch Lenins von Blut und Unrat bedeckte Wagen der Monar- 
chie der Romanows war am 27. Fehruar (am 12, März neuen 
Stils) des Jahres 1917 sogleich und für immer umgekippt. 

Die Partei der Bolschewiki, die das Volk zum Siege über 
den Zarismus geführt hatte, stellte sich an die Spitze des 
weiteren revolutionären Kampfes des Proletariats und der 
armen Bauernschaft zum Sturz der Bourgeoisie und zur Über- 
gabe der gesamten Macht an die Sowjets. 





ED» 
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